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  1. Kapitel Die Schenke im Busch. 

 

  Rolf stieß einen leisen Ruf aus und zügelte seinen prächtigen Gaul. Als wir sofort seinem Beispiel folgten, zeigte er halblinks in die Ferne und sagte: 

  „Dort hinten beginnt wieder der Busch. Und ich glaube, eine Rauchwolke dort zu sehen. Oder sollte ich mich täuschen?" 

  Es war leicht möglich, daß eine Lache nach dem kräftigen Regen, den wir in der Nacht gehabt hatten, jetzt durch die heißen Sonnenstrahlen verdampfte. 

  Ich blickte scharf zum Busch hinüber und meinte endlich: 

  „Es scheint Wasserdampf zu sein. Wäre es der Rauch eines Lagerfeuers, so würden wir eine Rauchsäule sehen. Dort drüben hängt aber eine breite Wolke zwischen den Büschen." 

  Doch da rief Pongo, der natürlich mit seinen schärferen Augen mehr sah: 

  „Dort Rauch von Feuer, Massers." 

  Rolf zog sein Fernglas hervor. 

  „Pongo hat recht," sagte er nach kurzem Hinblicken, „es ist bläulich gefärbter Rauch. Verwunderlich ist, daß er eine so breite Wolke bildet. Sollten Eingeborene den Busch angezündet haben? Doch nein, sie hätten ja jetzt, nach dem furchtbaren Regen, keinen Erfolg damit. Also muß es wohl doch ein Lagerfeuer sein." 

  „Und da alle Äste von dem Regen durchnässt sind, ist auch die breite Wolke erklärt," fiel ich ein. „Schade nur, daß Leutnant Walker mit seinen Leuten abgeschwenkt ist; ich befürchte, daß er sich auf der falschen Spur befindet. Wenn wir jetzt die übrigen Banditen und Neger vor uns haben, kann es uns schlecht ergehen." 

  „Allerdings," gab Rolf zu, „das wäre sehr unangenehm. Meiner Meinung nach werden wir bald auf die restlichen Banditen stoßen. Ich habe ja Walker sofort — leider vergeblich — gesagt, daß die Spur, auf die wir kamen, zu auffällig war. Ich fürchte jetzt sogar sehr, daß Walker mit seinen Leuten in einen Hinterhalt gelockt werden soll." 

  „Wenn wir schnell zurückreiten, können wir ihn vielleicht noch rechtzeitig warnen," meinte ich. „Er kommt ja, wenn er die Richtung einhält, in der diese Spur lief, direkt auf den Eyre-See. Wenn wir jetzt etwas südwestlich reiten, müßten wir noch vor dem See mit ihm zusammenstoßen." 

  Rolf überlegte. Offenbar schwankte er zwischen dem Wunsch, den Leutnant und seine Leute zu warnen, und der Notwendigkeit, die Ursache der seltsamen Rauchwolke in den entfernten Gebüschen zu untersuchen. 

  Ich störte ihn nicht in seinem Grübeln, sondern überlegte, was wir jetzt wohl am besten tun könnten. Schon zwei Tage waren wir mit Leutnant Walker und seinen Polizisten unterwegs auf der Verfolgung einer Anzahl weißer Buschklepper und räuberischer Australneger, die einen Überfall auf einen Goldtransport und die Farm eines reichen Schafzüchters unternommen hatten. Wohl waren viele von ihnen gefallen oder gefangen, aber ein beträchtlicher Teil war doch entkommen (Siehe Band 57.) 

  Durch einen Gefangenen, der sich durch seine Wut hatte hinreißen lassen, hatten wir erfahren, daß sich der ständige Schlupfwinkel der Bande am Eyre-See befinden sollte. Doch hatte er hinzugefügt, daß wir dort unser Verderben finden würden. Also hatte die Bande ihren Schlupfwinkel sicher entsprechend gegen Eindringlinge verwahrt. 

  Vor wenigen Stunden waren wir nun auf eine breite Fährte gestoßen, die nach Westen lief, direkt auf den Eyre-See zu. Walker erklärte sofort, hier entlang müsse die Bande geflüchtet sein, um ihren Schlupfwinkel aufzusuchen. 

  Rolf aber hatte eine schmale Spur entdeckt, die von nur zwei Reitern herrühren konnte und nach Norden führte. Da hatte er sofort vermutet, die breite Spur sei nur Täuschung, aber Walker wollte sich nicht abhalten lassen, ihr mit seinen Leuten zu folgen. 

  Rolf dagegen hatte auf der Verfolgung der schmalen Spur bestanden, und so hatten wir uns getrennt. Leutnant Walker war ungehalten, daß wir auf unserer Absicht bestanden, und der Abschied war etwas frostig ausgefallen. 

  Jetzt schien es aber, als hätte Rolf mit seinen Befürchtungen recht. Walker und seine Leute ritten sicherlich in irgendeine hinterlistige Falle. 

  „Wir müssen zuerst sehen, was es mit dieser Rauchwolke für eine Bewandtnis hat," entschied Rolf plötzlich. „Es ist ein Zeitverlust von höchstens einer halben Stunde für uns. Vom Busch aus können wir dann die Richtung nach Südwest einschlagen. Wir dürfen auf keinen Fall in unserem Rücken Leute lassen, von denen wir nicht wissen, wer sie sind."  

  „Dann wollen wir in einem großen Bogen an den Busch heranreiten," schlug ich vor, „so können sie uns nicht beobachten und einen eventuellen Hinterhalt legen." 

  „Natürlich, das müssen wir machen," stimmte Rolf bei. Er hatte wieder den Rand des Busches durchs Glas beobachtet und fuhr fort: „Ich konnte bisher noch keinen Menschen da drüben entdecken. Also vorwärts, schlagen wir einen großen Bogen nach Westen." 

  Wir setzten unsere prächtigen Gäule in Galopp und ritten direkt nach Westen, bis wir die Stelle des Busches, wo die Rauchwolke lagerte, nicht mehr sehen konnten. Dann schwenkten wir nach Norden und stießen nach einer guten Viertelstunde an den Rand des langgestreckten Buschwaldes. 

  Jetzt ging es an dessen Rand zurück nach Osten. Zehn Minuten waren wir auf dem weichen Boden, der nach dem Regen wunderbar elastisch war, am Rand des Busches entlang galoppiert, da hob Rolf den Arm. Sofort zügelten wir unsere Tiere. 

  Deutlich rochen wir jetzt den Rauch, doch mischte sich merkwürdigerweise in den Geruch feuchten Holzes auch ein solcher von gebratenem Speck. Also hatte Rolf wohl doch recht, wenn er hier das Lagerfeuer der entkommenen Banditen vermutete. 

  Natürlich waren wir ihnen an Zahl derartig unterlegen, daß wir an Kampf nicht denken durften. Wir mußten uns darauf beschränken, die Männer an dem vermuteten Lagerfeuer zu beobachten, ihre Stärke festzustellen und dann schnellstens Leutnant Walker mit seinen Leuten zurückzuholen. 

  Leise sagte Rolf jetzt: 

  „Auf jeden Fall muß einer von uns bei den Pferden zurückbleiben. Es ist ja leicht möglich, daß wir unerwartet mit den Banditen zusammentreffen und durch ihre Überzahl überwältigt werden. Dann muß der Zurückgebliebene schnellstens Leutnant Walker mit den Polizisten zu Hilfe rufen. Wir wollen losen, wer hier bleibt" 

  Im stillen befürchtete Ich, daß ich zurückbleiben mußte, aber diesmal entschied das Los gegen unseren Pongo. Das war mir sehr lieb, denn wenn wir wirklich in die Patsche geraten sollten, war Pongo der geeignete Mann, uns herauszuholen. 

  Auch Pongo schien ganz zufrieden zu sein, daß er zurückbleiben konnte. Er schien schon zu ahnen, daß ihm vielleicht die wichtigste Aufgabe zufallen würde. Es war ja schon manchmal so gewesen. 

  Wir stiegen ab und führten die Pferde in den Busch. 

  An einer versteckten Stelle wurden sie festgebunden, Pongo suchte sich ebenfalls ein Versteck, und zwar so, daß er die Tiere gut beobachten konnte, dann schlichen wir dem verräterischen Rauch zu. 

  Lautlos und behutsam, wie das wilde Leben in der Wildnis es uns gelehrt hatte, wanden wir uns zwischen den Büschen hindurch. Der Rauch wurde immer stärker, aber vergeblich lauschten wir auf menschliche Stimmen. Wenn die vermuteten Banditen wirklich hier lagerten, würden sie sich nicht so ruhig verhalten, falls sie uns bereits gesehen hatten und jetzt zu unserem Empfang bereit waren. 

  Gerade als ich das dachte, blieb Rolf stehen und flüsterte: 

  „Hans, wenn sie uns beobachtet haben und jetzt auf uns lauern, erwarten sie uns natürlich von dieser Seite. Wir wollen deshalb einen großen Bogen schlagen und uns von der anderen Seite heranschleichen." 

  Dieser Gedanke war gut. Sofort drangen wir nach links tiefer in den Busch ein. Sehr angenehm war, daß wir uns, im Gegenteil zu den Urwäldern Afrikas, Indiens und Südamerikas, keinen Weg zu bahnen brauchten. Die Büsche standen so weit auseinander, daß wir bequem hindurch schlüpfen konnten. 

  Allerdings war dadurch die Gefahr einer Entdeckung größer, denn beim Passieren von Lichtungen auf kleinen freien Stellen konnten wir von versteckten Spähern gesehen werden. 

  Deshalb waren wir beim Überqueren solcher Blößen vorsichtig, lauschten erst, ob ein versteckter Späher sich vielleicht durch ein Geräusch verriet, und sprangen erst dann schnell über die freie Fläche hinter den nächsten schützenden Busch. 

  So gelangten wir in weitem Bogen nach Osten und schlichen jetzt auf die Rauchwolke zurück. Als wir wieder so dicht heran waren, daß wir jeden Augenblick auf das Feuer stoßen konnten, blieben wir stehen. 

  Aber wir hörten kein Sprechen, kein Lachen, wie es bei einer Versammlung mehrerer Männer der Fall gewesen wäre. Entweder war das ein Zeichen großer Gefahr, oder wir hatten uns insofern getäuscht, als die vermuteten Banditen sich gar nicht hier befanden. 

  Jetzt hörten wir aber ein merkwürdiges Geräusch. Es klang dumpf und verschwommen und hörte sich an, als räume jemand in einem Keller schwere Kisten durcheinander. 

  Wir blickten uns erstaunt an, dann schlichen wir leise weiter, dem seltsamen Geräusch zu, das wir uns nicht erklären konnten. Dann, als wir um einen mächtigen, dichten Busch herum bogen, standen wir still. 

  Vor uns erhob sich ein ziemlich großes Holzhaus, aus mächtigen Baumstämmen gefertigt. Aus der breiten, geöffneten Tür drangen mächtige Rauchwolken, und jetzt klang aus dem Innern der Hütte eine heisere, rauhe Stimme, die in gewählten Ausdrücken auf den Regen und das nasse Holz schimpfte. 

  Wir waren völlig verwundert. Alles andere hätten wir eher vermutet als ein Haus mitten im Busch. Kopfschüttelnd traten wir endlich langsam näher, die rechte Hand am Pistolengriff. 

  Als wir durch den Rauch das Innere des Hauses unterscheiden konnten, waren wir noch mehr verblüfft. Das war ein regelrechter Schankraum mit einem großen Ladentisch, hinter dem Flaschen in einem hohen Regal blitzten. 

  Aus einer Kellerluke vor dem Schanktisch kam jetzt ein Mann heraus, der ein kleines Fass empor trug. Als er uns erblickte, setzte er seine Last nieder, kam hustend auf uns zu und sagte: 

  „Verfluchter Regen, hat mein Brennholz nass gemacht. Wollen Sie etwas trinken? Habe guten Whisky." 

  Ohne unsere Antwort abzuwarten ging er an den Schanktisch zurück und stieß dabei ein breites Fenster in der Seitenwand weit auf. Der einsetzende Luftzug trieb die Rauchwolken sofort hinaus. 

  Wir konnten jetzt eintreten und ließen uns auf den rohen Stühlen an einem Tisch nieder. Der Wirt kam mit Gläsern und einer Flasche gutem Aprikosen-Whisky zurück und schenkte uns ein. 

  „Wie können Sie hier existieren?" fragte Rolf. „Kommt denn jemand hierher?" 

  „Gewiß, Herr," sagte der Wirt, eine vierschrötige Gestalt, ruhig, „hier kommen viele Karawanen vorbei, die zum Eyre-See wollen. Auch die Postlinie führt gleich hinter dem Busch vorbei. Ich habe mich an diesem Rand angesiedelt, weil ich drüben dem scharfen Nordwind ausgesetzt wäre." 

  Ich dachte an die Spur, der wir gefolgt waren, und gab Rolf einen Wink. Er nickte sofort und fragte: 

  „Haben Sie nicht zwei Reiter gesehen? Sie müssen vor einigen Stunden vorbeigekommen sein."  

  „Stimmt, Herr," versicherte der Wirt, „war ein Weißer mit seinem schwarzen Diener. Wollten weiter nach Norden, neue Weiden für Vieh suchen." 

  ,Ah, und wann sind sie abgeritten?" 

  „Kann zwei Stunden her sein. Haben hier nur Pause gemacht, um ihre Gäule zu füttern und selber einen Bissen zu essen. Hatten es sehr eilig, werden aber nicht schnell weiterkommen. Die Gäule waren zu müde." 

  „War der Schwarze ein älterer, grauhaariger Mann?" 

  „Stimmt." Der Wirt warf Rolf einen forschenden Blick zu und meinte weiter: "Sind wohl hinter ihnen her? Haben auch mir keinen guten Eindruck gemacht. Wenn die Herren gute Pferde haben, holen Sie die beiden bald ein. Wo haben Sie eigentlich Ihre Tiere?" 

  „Wir haben sie im Busch gelassen," sagte Rolf kurz, „wir dachten, daß die Rauchsäule das Lagerfeuer der beiden Verfolgten sei." 

  „Dann holen Sie doch Ihre Tiere her und füttern Sie sie," schlug der Wirt vor, „eine halbe Stunde Rast können Sie sich ruhig erlauben. Desto schneller werden Sie die beiden dann einholen." 

  „Ach, das ist nicht nötig," wehrte Rolf ab, „unsere Tiere haben bereits gefressen und getrunken. Wir wollen uns auch nicht länger aufhalten. Was sind wir schuldig?" 

  Achselzuckend nannte der Wirt den Preis, und Rolf legte ihm das Geld auf den Tisch. Für uns war die Nachricht, daß die beiden Reiter tatsächlich hier entlanggekommen waren, sehr wichtig. Ihre Trennung vom Haupttrupp, hinter dem Leutnant Walser also richtig her war, bedeutete ein Geheimnis, das wir unbedingt lösen mußten. 

  „Wie heißt Ihr?" fragte Rolf jetzt den Wirt, „es kann sein, daß Euer Fingerzeig Euch eine Belohnung einbringt." 

  Über das Gesicht des Wirtes zuckte ein Lächeln. Aber ich konnte nicht sagen, ob es höhnisch oder zufrieden war. Seine Stimme aber klang erfreut, als er sagte. 

  „Jimmy Spencer, meine Herren. Es würde mich freuen, wenn meine Erzählung mir Geld einbrächte. Oh, dieses Vieh!" unterbrach er sich erschrocken. „Ist eine verrückte Schwarze." 

  Aus dem Keller war ein gellender Schrei erklungen, ein Schrei aus weiblicher Kehle. 

  „Hilfe . . . Hilfe!" 

  Jimmy Spencer wandte sich sofort um und lief fluchend die Kellertreppe hinunter. Wir folgten ihm ohne Besinnen auf dem Fuße. Wir hatten sofort denselben, Gedanken, daß dort unten eine Frau oder ein Mädchen von der Überfallenen Farm sein mußte. Vielleicht war es den entflohenen Banditen gelungen, eine der Geraubten mitzunehmen. 

  Unten herrschte solches Dunkel, daß wir die nächsten Gegenstände nur undeutlich erkennen konnten. Die Hilferufe erklangen aus der äußersten linken Ecke, und ohne Besinnen stürzten wir dorthin. 

  Zwischen Kisten und Fässern ging es hindurch, und jetzt, nachdem der erste Verdacht aufgetaucht war, hielt ich es für möglich, daß hier in der versteckten Schenke die Banditen vielleicht ein geheimes Lager unterhielten. 

  Jetzt kamen wir in die Ecke, aus der die Schreie erklangen. Undeutlich sah ich zwei Menschen: den Wirt und eine kleine Gestalt. Rolf stürzte vorwärts, ich wollte ihm folgen, aber im nächsten Augenblick war ich von beiden Seiten gepackt. 

  Zwischen den einzelnen Kistenstapeln waren schmale Gänge, und in diesen, die kaum mannsbreit waren, hatten sich die so plötzlich aufgetauchten Gegner versteckt gehalten. 

  Ich sah, daß auch Rolf gepackt worden war, wehrte mich natürlich aus Leibeskräften, aber die Enge des Raumes und die Plötzlichkeit des Überfalles entschieden zu meinen Ungunsten. 

  Und als ich laut schreien wollte, um unseren Pongo aufmerksam zu machen, brachte ich nur einen halb erstickten Schrei heraus, denn im gleichen Augenblick traf mich ein so kräftiger Hieb über den Kopf, daß ich zusammen knickte. 

  Ich fühlte mich roh zurückgerissen, über den rauen Boden gezerrt, dann packten mich, als ich bis zum etwas größeren Raum unterhalb der Treppe geschleppt worden war, noch mehr kräftige Fäuste, und blitzschnell war ich gefesselt und geknebelt. 

  Rolf erging es auch nicht besser, er wurde nach wenigen Minuten roh neben mich geworfen. Dann erhellte Lampenschein den Keller. Jimmy Spencer, der Wirt, kam mit einer großen Stall-Laterne, die er grinsend neben uns hinstellte. 

  Ihr Schein erleuchtete den ganzen Keller, und jetzt sah ich, daß sich wenigstens fünfzehn Mann um uns drängten. Und den einen kannte ich, es war Dwina, der alte Australneger, der frühere Oberhirt der Überfallenen Schaffarm. 

  Ein riesiger, bärtiger Mann trat jetzt dicht vor uns hin, betrachtete uns einige Augenblicke und rief dann lachend: 

  „Also diese Herren wollen Connor Barring fangen? Das ist wirklich ein Spaß. Haha, wie schön sie in unsere Falle gegangen sind! Wir haben nämlich auch Ferngläser und haben die Herren schon weit draußen auf der Steppe bemerkt. Na, den Neger werden wir auch gleich haben, mein Freund Dwina geht persönlich, denn dieser Herr scheint etwas gefährlich zu sein." 

  Der alte Australneger nickte nur, dann rief er einen kurzen Befehl und kletterte blitzschnell die Leiter aus dem Keller empor. Ihm folgten zehn dunkle, geschmeidige Gestalten, jüngere Australneger, die nur mit Keulen und Bumerangs bewaffnet waren. 

  Im Keller blieben sechs Europäer außer dem Wirt. Connor Barring, der Mann, den wir ebenfalls gesucht hatten (siehe Band 57), lachte wieder und höhnte weiter: 

  „Ja, wir sind doch schlauer als die Herren gedacht haben. Auch dieser Leutnant Walker mit seinen Leuten soll daran glauben. Wir haben ihnen eine gute Falle am Eyre-See gestellt, in die sie tappen werden. Walker soll mit euch hier sterben, und euer Tod soll nicht leicht sein, dafür garantiere ich." 

  Seine Kumpane brachen bei diesen Worten in gröhlendes Lachen aus. Barring aber zischte plötzlich wütend: 

  „Ja, dafür garantiere ich euch. Ihr habt uns geschädigt wie noch nie ein Mensch. Ihr habt den Goldtransport gerettet, ihr habt die Mädchen und Frauen aus unserem Felsenlager geholt. Und euer Neger hat sie gerettet. Er soll dafür büßen. Oh, ich weiß alles über euch." 

  Trotz unserer bedenklichen Lage fielen mir diese Worte sofort auf. Wenn das wirklich stimmte, dann mußte sich in der Truppe des Polizeileutnants ein Verräter befinden, sonst hätte Barring unmöglich über unsere Mitwirkung etwas wissen können. 

  Barring wandte sich jetzt an seine Leute: „Kommt nach oben," sagte er kurz, „wir wollen den Neger erwarten. Dann soll er seinen Herren hier unten Gesellschaft leisten, bis wir Walker gefangen haben. Wird wohl nicht lange dauern." 

  Die Banditen verließen unter höhnischen Worten den Keller. Ich blickte Rolf an — die Laterne hatten die Männer zurückgelassen —, der mir belustigt zublinzelte. Er dachte bestimmt dasselbe wie ich, daß die Australneger unseren Pongo kaum überwältigen würden. 

  Und auch ich war überzeugt, daß Pongo uns bald befreien würde. Wenn die Banditen wirklich dem Leutnant Walker eine Falle gestellt hatten, dann mußten sie ja fortreiten und konnten höchstens eine kleine Wache zurücklassen, mit der Pongo schnell fertig werden würde. 

  Ungefähr zehn Minuten verstrichen. Ich belustigte mich im stillen immer mehr, wenn ich mir die Erwartung der Banditen vorstellte. Und sie würden sicher vergeblich warten, daß die Australier unseren Pongo herbeibringen würden. 

  Plötzlich erscholl oben aber ein rauhes Jubelgeschrei. Dann näherten sich schwere Schritte der Treppe, und Barring kam herunter, gefolgt von seinen Kumpanen. Sie blieben vor uns stehen und blickten zur Treppe. 

  Da glitten schwarze Gestalten herab, die zwischen sich einen reglosen Körper trugen. Dieser Körper flog neben uns, und zu meinem tiefen Schreck erkannte ich unseren Pongo, der schon gefesselt und geknebelt war. Er lag in tiefer Bewußtlosigkeit, denn er gab kein Lebenszeichen von sich, als er so roh auf den harten Boden geworfen wurde. 

 

 

  2. Kapitel 

  Eine fatale Lage. 

 

  Ich starrte Pongo so entsetzt an, daß Barring laut auflachte. „Ja, ja," rief er belustigt, „das hätten die Herren wohl nicht geglaubt. War auch eine schwere Sache, den Burschen zu fangen. Zwei Neger hat er halb totgeschlagen, beinahe wäre er entwischt. Aber da ist ihm Dwina entgegengetreten und hat ihn mit dem Bumerang erledigt. Na, für die beiden soll er extra bezahlen. 

  Lassen Sie sich die Zeit hier nicht zu lang werden, meine Herren, wir werden uns möglichst beeilen. Und versuchen Sie nicht, sich zu befreien, es passen außer Spencer noch zwei meiner Leute auf. Es wäre wirklich schade, wenn Sie noch mehr leiden müßten, bevor wir zurückkommen, Also gehaben sich die Herren recht wohl!“ 

  Er machte uns eine spöttische Verbeugung, dann verließ er an der Spitze seiner Leute den Kellerraum. Wir hörten, daß sie die Hütte verließen, hörten Pferdegetrappel, Rufe, Waffenklirren. Dann setzten sich die Gäule in Bewegung, und bald waren die dumpfen Hufschläge verklungen. 

  Ich wollte mich jetzt zu Rolf hinrollen, damit wir uns gegenseitig die Fesseln losknüpfen konnten. Aber mein Freund schüttelte sofort energisch den Kopf. Erstaunt blieb ich liegen.  

  Da polterten auch schon Schritte die Treppe herab. Es war Jimmy Spencer, der jetzt geschäftig ein kleines Faß heranrollte, auf dem er sich uns gegenüber niederließ. Er hatte sich eine Flasche Whisky mitgebracht, tat einen langen Zug, grinste uns an und sagte: 

  „Na, meine Herren, wie gefällt es Ihnen jetzt? Doch dem alten Jimmy Spencer prompt in die Falle gelaufen, was? Na, ist nun nicht mehr zu ändern. Haben uns sehr geschadet, müssen jetzt auch die Folgen tragen." 

  Er nickte uns wieder zu und nahm nochmals einen tiefen Schluck. Eine Befreiung durch gegenseitiges Aufknüpfen der Stricke war jetzt unmöglich geworden. Barring, der Führer dieser Bande, war zu vorsichtig und auf alles vorbereitet. 

  Meine einzige Hoffnung war jetzt, daß Spencer sich völlig betrinken würde. Dann konnten wir uns vielleicht doch befreien. Doch der Wirt schien an Alkohol gewöhnt zu sein. Obgleich er die Flasche schon halb geleert hatte, saß er fest und ruhig auf seinem Faß und beobachtete uns. 

  Hätten wir wenigstens mit ihm sprechen können, dann wäre noch die schwache Aussicht gewesen, ihn durch Versprechungen auf unsere Seite zu ziehen. So aber lagen wir völlig wehrlos da. Und außer unserer eigenen wehrlosen Lage quälte mich noch ständig der Gedanke an Leutnant Walker und seine Leute. 

  Die tapferen Polizisten waren ja verloren, wenn sie in die ihnen zugedachte Falle liefen, denn die Banditen würden keine Schonung kennen. Außer dem Leutnant, dem sie ja einen grausamen Tod zugedacht hatten, würden sie die anderen sofort töten. 

  Ich versuchte jetzt meine Hände zu bewegen, um vielleicht die Fesseln lockern zu können. Doch ich merkte sofort, daß die ledernen Riemen derart fest verschlungen waren, daß ich mich wohl stundenlang bemühen mußte, sie zu lockern.  

  Und Jimmy Spencer paßte auf. Ich hatte nur wenige Bewegungen ausgeführt, da erhob er sich, zog sein Messer und stand im nächsten Augenblick vor mir. 

  „Das wird unterlassen," zischte er, „sonst werde ich Sie mit meinem Messer kitzeln. Uns entkommen Sie nicht." 

  Er hätte mich vielleicht noch länger bedroht, aber da wurde seine Aufmerksamkeit durch Pongo abgelenkt. Unser treuer Freund stöhnte plötzlich in kurzen Zwischenräumen auf und warf seinen Kopf ruckweise hin und her. Er hatte offenbar durch den Wurf mit dem Bumerang eine schwere Kopfverletzung, vielleicht sogar eine Gehirnerschütterung davongetragen. 

  Die Angst um den treuen Gefährten ließ mich meine eigene Lage vergessen. Besorgt hob ich den Kopf, um zu ihm hinüberzublicken. Spencer trat auf den stöhnenden Pongo zu und beugte sich über ihn: 

  „Donnerwetter," murmelte er, „da hat Dwina anscheinend gute Arbeit geleistet. Schade, wenn der Schwarze stirbt, kommen wir um das Vergnügen, ihn heulen zu hören. Er hat uns am meisten geschadet, indem er die gefangenen Frauen befreite. Schade, wirklich schade, wenn er vorher krepie ..." 

  Weiter kam Spencer in seinem verbissenen Selbstgespräch nicht. Denn Pongo machte plötzlich eine blitzschnelle Bewegung. Seine gefesselten Hände fuhren vor und trafen das Kinn des Wirtes, gleichzeitig hatte der treue Riese seine Beine angezogen und warf Spencer mit schwerem Tritt vor den Leib zurück. 

  Der so Getroffene flog einige Meter zurück und stürzte vor dem nächsten Kistenstapel zusammen. Er hatte keinen Ton von sich geben können. Während ich noch völlig verblüfft über diese plötzliche Wendung war, wand Pongo sich schon wie eine Schlange zu dem Bewußtlosen hin. 

  Mit den gefesselten Händen entwand er Spencer das gezogene Messer, drehte es geschickt um und zerschnitt vorsichtig seine Handfesseln. Nach wenigen Augenblicken war er frei und kam schnell auf uns zu. 

  Doch auf halbem Wege blieb er stehen. Schritte näherten sich der Treppe, und eine rauhe Stimme rief: 

  „Spencer, wie geht es da unten?" 

  Kurz vor unserer Befreiung war die Lage abermals äußerst gefährlich. Doch Pongo wußte sich zu helfen. Schnell sprang er zu Spencer zurück, hob den schweren Körper hoch und trug ihn zu dem Platz, an dem er selber vorher gelegen hatte. 

  Leise ließ Pongo Spencers Körper zu Boden gleiten, dann glitt er zurück und versteckte sich hinter dem nächsten Kistenstapel. In äußerster Spannung warteten wir jetzt auf das Erscheinen des Rufers. Lange ließ er nicht auf sich warten. 

  "Ho, Jimmy," brüllte er nochmals lachend, „hast wohl zu tief in die Flasche geguckt, was? Johnny, komm mit, wir wollen ihn aufwecken !" 

  Zum Glück klang seine Stimme ebenfalls ziemlich alkoholisch, auch er mußte der Flasche fleißig zugesprochen haben, sonst hätte er aus dem Schweigen seines Kumpans Verdacht schöpfen müssen. 

  So aber polterte er herunter, dicht gefolgt von seinem anderen Gefährten. Beide waren zwar große, stiernackige Kerle, die sicher über bedeutende Kräfte verfügten, aber gegen Pongo, obwohl er kurz vorher durch den Bumerang betäubt und dann brutal gefesselt worden war, konnten sie doch nicht bestehen. 

  Zudem waren sie durch den reichlich genossenen Alkohol noch weniger imstande, gegen einen Mann wie Pongo ernsthaft zu kämpfen. Etwas schwankend blieben sie dicht vor uns stehen. Der erste rief wieder: 

  „Ho, Jimmy, was ist mit dir los? Wo bist du?" 

  „Mac, da liegt er ja," rief sein Gefährte plötzlich erschrocken und deutete auf den neben uns liegenden Spencer, „und der Schwarze ist fort. Da stimmt ..." 

  Weiter kam er nicht. Hinter den beiden Banditen war lautlos die riesige Gestalt unseres Pongo aufgetaucht. Seine mächtigen Arme schnellten vor, seine Fäuste schlossen sich wie gewaltige Zangen um der beiden Genick. 

  Dann schlug der schwarze Riese die Köpfe der beiden Banditen mit gewaltigem Ruck zusammen. Es gab ein hohles Dröhnen, und Pongo legte die beiden Bewußtlosen auf den Boden. 

  Blitzschnell durchschnitt er mit dem Messer unsere Fesseln. 

  Mühsam erhoben wir uns, sagten Pongo unseren Dank und begannen unsere Gelenke zu reiben, die durch die brutale Fesselung taub und kraftlos geworden waren. Pongo fesselte inzwischen die drei Banditen, die unsere Wächter gewesen waren, so, daß sie sich, wenn wir fort waren, selber befreien konnten, denn es war fraglich, ob wir noch einmal zurückkehrten. 

  Schnell verließen wir den dunklen Kellerraum. Vorsichtig überzeugten wir uns zuerst, ob auch wirklich keine weiteren Banditen zurückgeblieben waren. Dann gingen wir aus der Hütte, um unsere Pferde zu suchen. 

  Dicht hinter der Hütte fanden wir sie in Gemeinschaft mit drei anderen, ebenfalls prächtigen Gäulen, die den überwältigten Banditen gehörten. 

  Barring hatte es nicht einmal für nötig erachtet, uns entwaffnen zu lassen, er hielt uns, gefesselt und bewacht, für völlig unschädlich. Auch unsere Büchsen hingen in ihren Haltern an den Sätteln, und wir konnten sofort aufsitzen, um Leutnant Walker, wenn es noch irgendwie möglich war, zu warnen.  

  »Wir nehmen die drei ledigen Pferde mit," entschied jetzt Rolf, „falls die drei Banditen im Keller sich bald befreien sollten. Sie haben dann wenigstens keine Möglichkeit, Barring zu warnen. Außerdem können wir unterwegs die Gäule wechseln und dadurch schneller vorwärts kommen." 

  Dieser Vorschlag war sehr richtig und für unser Vorhaben von größter Wichtigkeit. Wenn Barring und seine Leute auch keinen großen Vorsprung hatten, so kannten sie doch den Weg genau, während wir uns nach ihren Spuren richten mußten. 

  Allerdings wußten wir, daß der Hinterhalt sich am Eyre-See befinden sollte, aber wir mußten ja auf Walker und seine Leute unbedingt schon vorher treffen. 

  In schärfstem Galopp schlugen wir die Richtung nach Südwesten, nach dem Eyre-See, ein. Wir hatten ungefähr hundertfünfzig Kilometer zurückzulegen und konnten hoffen, diese Strecke in etwa acht Stunden zu schaffen, ohne die Pferde zu überanstrengen. 

  Die letzten Stunden mußten wir in der Dunkelheit reiten, und da durften wir nicht durch unvorsichtiges Reiten die Beine unserer Tiere in Gefahr bringen. 

  Jede Stunde hielten wir an und tauschten schnell die Pferde. Die breite Spur der Banditen konnten wir sehr gut verfolgen, sie hatten sich gar keine Mühe gegeben, steiniges Terrain aufzusuchen, in dem die Hufe der Pferde keine Abdrücke hinterlassen hätten. Sie waren zu sicher, daß ihnen niemand folgen konnte. 

  Endlich brach die Dunkelheit herein. Wir mußten den Ritt jetzt verlangsamen. Meiner Berechnung nach konnten wir in ungefähr zwei Stunden auf das Ostufer des Eyre-Sees stoßen. Plötzlich beugte sich Rolf zu mir und rief: 

  „Jetzt kann ich mir denken, wo dieser Barring den Hinterhalt gelegt hat. Ich habe noch einmal genau die Karte überdacht. An einer Stelle, dicht vor dem Eyre-See, reicht das Gebirge ganz nahe an den Cooper-Fluß heran. Dort wäre die geeignetste Stelle für einen Hinterhalt." 

  „Richtig," stimmte ich bei, „jetzt kann ich mich erinnern. Aber was machen wir jetzt? Barring hat doch sicher die eine Seite dieser Enge schon besetzen lassen und will jetzt mit seinen übrigen Leuten die Falle schließen. Er befindet sich also vor uns, und vor ihm wieder ist Walker mit seinen Leuten. Wir müßten also sehen, daß wir Barring überholen, um Walker warnen zu können." 

  „Das ist nicht mehr möglich, die Banditen haben zu großen Vorsprung," meinte Rolf. "Und Walker können wir vor dieser Falle unmöglich mehr einholen. Wir würden also höchstens selber hineingeraten." 

  „Was können wir aber tun?" rief ich. „Barring hat doch gesagt, daß er die Polizisten alle töten will." 

  „Nun, das wird ihm nicht so leicht fallen," antwortete Rolf mit grimmigem Lachen, „die tapferen Leute werden sich wohl bis zum Äußersten wehren. Und inzwischen werden wir ja dort sein." 

  Der Mond war inzwischen hochgestiegen. In seinem silbrigen Licht konnten wir alle Unebenheiten des Grasfeldes gut übersehen. Sofort schlugen wir ein schärferes Tempo ein. 

  Rolf setzte manchmal sein Fernglas an die Augen. Wir mußten ja damit rechnen, unvermutet auf die Banditen zu stoßen. Nachdem wir eine Stunde seit Einbruch der Dunkelheit weiter galoppiert waren, hielten wir wieder an, um nochmals die Pferde zu wechseln. Dabei nahm Rolf sein Fernglas vor die Augen und durchforschte das vor uns liegende Gelände. 

  „Ah," rief er plötzlich, „dort vorn scheinen sie zu sein. Sie halten, und wir dürfen nicht weiterreiten.  

  Du weißt ja, daß Barring ebenfalls ein Fernglas hat. Anscheinend ist Walker also noch nicht in die Falle gegangen, und die Banditen warten jetzt noch auf ihn." 

  Wir waren den Bergzügen schon sehr nahe gekommen. Rechts von uns schimmerte in kurzer Entfernung der Cooper-Fluß. Die gefährliche Enge, wo Gebirge und Wasser dicht zusammenkamen, lag also kurz vor uns. 

  „Rolf," meinte ich sofort, „wäre es nicht richtig, wenn wir jetzt einen weiten Bogen nach Süden schlagen und Barring mit seinen Leuten überholen? Vielleicht treffen wir dann auf Walker, bevor er mit den Polizisten die gefährliche Enge betritt." 

  „Dasselbe dachte auch ich soeben," stimmte Rolf bei, „wir wollen es so machen. Mein Plan war ja von Anfang an, auf die Berge zu kommen. Sollte Walker wirklich eingeschlossen werden, dann können wir ihm von oben herab besser helfen." 

  „Das wird nicht so einfach sein," wandte ich ein, „vor allem werden uns die Australneger zu schaffen machen." 

  „Auf einen schweren Kampf müssen wir uns selbstverständlich gefaßt machen," sagte Rolf ruhig. „Wir müssen diesen Barring mit seinen Leuten aber unschädlich machen. Sollte es ihm gelingen, Walker und seine Leute zu töten, dann ist weder Bennets Schaffarm noch die neue Goldgräbersiedlung sicher vor ihm. Vorwärts also!" 

  Wir saßen wieder auf und ritten nach Süden. Rolf setzte jetzt, trotz unserem Galopp, sein Fernglas immer häufiger an die Augen. Auf seine Zurufe lenkten wir allmählich nach Westen, dem Gebirge entgegen. 

  Eine halbe Stunde ritten wir so dahin, da hörten wir nordöstlich von uns Schüsse. Zuerst erklangen nur einzelne, dann folgten regelrechte Salven. Wir spornten unsere Tiere noch mehr an, denn jetzt war Walker mit seinen Leuten sicher schon in den Hinterhalt geraten. 

  Das Salvenfeuer verstummte, nur ab und zu fiel noch ein Schuß. Wir näherten uns jetzt den Bergzügen, die hier vor uns nur eine Höhe von etwa fünfzig Metern hatten. 

  Bald kamen wir auf losen Geröllboden. Hier mußten wir die Pferde zügeln, um nicht zu stürzen. Bald erwies sich, daß wir überhaupt absteigen mußten. Wir kamen zu Fuß schneller über den trügerischen Boden, auf dem die Hufe der Pferde zu leicht ausglitten. 

  Die Berge erhoben sich jetzt schon so nahe vor uns, daß wir sie in wenigen Minuten erreichen mußten. Schnell führten wir die Pferde zu einem kleinen Busch, dann sprangen wir eilig, aber doch vorsichtig über das Geröll hinweg. 

  Ganz vereinzelt erklangen noch zur Rechten Büchsenschüsse. Anscheinend war Walker mit seinen Leuten eingeschlossen, und die Posten auf beiden Seiten des Engpasses beschossen die Eingeschlossenen, wenn sie sich zu nahe heranwagten. 

  Wir hatten wenigstens den einen Trost, daß die Polizisten noch nicht vernichtet waren, wenn sie auch einige Verluste in der ersten Überraschung erlitten haben mochten. Der eigentliche Überfall sollte wohl erst nach Anbruch des Morgens erfolgen. 

  Wir hatten jetzt den ziemlich steilen Hang des Bergzuges erreicht und begannen emporzuklettern. Hätte der Mond nicht so hell geschienen, wären wir kaum hinaufgekommen, so steil und gefährlich war der Aufstieg. 

  Endlich, wir hatten uns mit größter Anstrengung ungefähr zehn Meter emporgearbeitet, fand Pongo eine tiefe Rille, die wohl vor langer Zeit ein Bergsturz gerissen haben mochte. Jetzt fanden wir mehr Halt für Beine und Hände, und nach zehn Minuten schwerer Anstrengung gelangten wir endlich auf den Grat des Bergrückens. 

  Natürlich mußten wir damit rechnen, daß Barring auch hier oben Posten aufgestellt hatte. Wahrscheinlich würde er die Vernichtung der Polizisten in der Hauptsache vom Berg herab beabsichtigen, um schwere Verluste seiner Leute zu vermeiden. 

  Wir mußten also sehr vorsichtig sein, uns aber gleichzeitig beeilen, damit Barring nicht mehr Leute auf den Berg hinauf schickte, bevor wir eine gute Position gefunden hatten, aus der wir uns gegen eine Übermacht verteidigen konnten. 

  Zum Glück lagen viele große Steinblöcke umher, hinter denen wir uns decken konnten. Von Block zu Block huschend, strebten wir der Nordspitze des Bergrückens zu, dabei peinlichst jedes Geräusch vermeidend. 

  Wir merkten, daß der Bergrücken immer mehr abfiel. An seinem Ende, über dem Engpaß zwischen Berg und Fluß, in dem Walker eingeschlossen war, konnte er höchstens noch zwanzig Meter hoch sein. 

  Wie gut unsere Vorsicht war, sollten wir bald sehen. Als wir wieder — Pongo etwas voraus — hinter den Blöcken, die uns als Deckung gedient hatten, einer Ansammlung großer Felstrümmer zusprangen, um hier neuen Schutz gegen Sicht zu suchen, sprangen wir mitten unter fünf Australneger, die hier auf Posten standen. 

  Einige Sekunden vergingen, ehe die Überraschten an ihre schweren Keulen dachten. Dieser kurze Moment genügte für unseren Pongo, um zwei von ihnen mit seinen gewaltigen Fäusten niederzuschlagen. 

  Rolf warf sich sofort auf den ihm nächststehenden Eingeborenen, während Pongo sich den dritten Gegner griff. Der letzte aber schwang seine Keule hoch und drang von hinten auf Rolf ein, der mit seinem Gegner rang. 

  Ich war etwas zurückgeblieben, deshalb mochte mich der fünfte Neger nicht gesehen haben. In zwei gewaltigen Sätzen hatte ich ihn erreicht. Gerade als er seine Keule auf Rolfs Kopf schmettern wollte, ergriff ich mit der rechten Hand seinen erhobenen Arm am Handgelenk, während ich meine Linke gleichzeitig fest um seinen Hals preßte. 

  Es mußte ja unbedingt verhütet werden, daß die Wilden einen Laut von sich gaben, um Barring und seine Leute nicht zu warnen. Deshalb krampfte ich meine Linke mit aller Kraft in den Hals des überraschten und suchte ihn gleichzeitig hintenüberzureißen. 

  Aber Ich hatte einen Gegner gefunden, der mir gleichwertig, wenn nicht überlegen war. Außerdem hatte er seinen Oberkörper mit Fett eingerieben. 

  Ich mußte alle Kräfte aufbieten, um mich der ungestümen Angriffe meines Gegners zu erwehren. Er hatte es fertig bekommen, sich umzudrehen, trotz des würgenden Griffes um seinen Hals. Und jetzt drohte seine erhobene Keule über meinem Kopf. 

  Durch sein Sichumdrehen waren meine Arme über Kreuz gezogen worden. Dadurch war ich in großen Nachteil geraten, denn jetzt konnte ich nicht meine vollen Kräfte entfalten. Ich war lediglich auf Verteidigung angewiesen. 

  Aber im richtigen Augenblick, als der Australneger eben meine linke Hand von seinem Hals fortgerissen hatte, tauchte Pongo neben mir auf. In der nächsten Sekunde war der Kampf bereits entschieden; mein Gegner knickte unter dem Griff des Riesen haltlos zusammen. 

  Die fünf Buschneger waren lautlos überwältigt, denn auch Rolfs Gegner, einen riesigen Burschen, hatte Pongo mit einem gewaltigen Faustschlag betäubt, wie mir mein Freund zuraunte. 

  Zu unserer Freude trugen die überwältigten lange Hosen, während ihr eingefetteter Oberkörper nackt war. Aus dem derben Drill der Beinkleider rissen wir jetzt lange Streifen, die wir zusammen drehten. So bekamen wir vorzügliche Fesseln, mit denen wir die Bewußtlosen banden. Auch einen Knebel bekam jeder, denn wir mußten sie hindern, Warnungsrufe auszustoßen, bis wir Walkers und seiner Leute Lage überblickt hatten 

  Pongo trug die Gefesselten weit auseinander, damit sie sich nicht zusammenrollen und gegenseitig Ihre Fesseln lösen konnten. Das hielt uns ziemlich lange auf, denn Pongo trug jeden, damit wir völlig sicher waren, einige hundert Meter weit. 

  Dann schlichen wir weiter nach Norden, dem Ende des Bergrückens zu. Die Schüsse hatten gänzlich aufgehört. Wir konnten daher annehmen, daß sich die Polizisten in gute Deckung zurückgezogen hatten. Barring plante ihre Vernichtung bestimmt erst für den nächsten Morgen. Er konnte das nur vom Bergrücken aus, auf dem wir uns befanden. Es hieß also für uns, ihm zuvorzukommen. 

 

 

  3. Kapitel 

  Der Kampf am Cooper-Fluß. 

 

  Obgleich wir weitere Späher nicht zu befürchten hatten, drangen wir nur sehr langsam vorwärts. Als wir etwa zehn Meter vorangekommen waren und gerade um einige kleinere Felsblöcke herumhuschen wollten, mußten wir uns schnell zurückwerfen. Denn hinter diesen Felsblöcken gähnte ein Abgrund. 

  Sofort warfen wir uns auf den Leib und krochen vorsichtig bis zum Rand. Gut zwanzig Meter war der Abgrund tief und höchstens vier Meter breit. Dann erhob sich wieder eine Felswand, die gerade wie eine Mauer emporstieg. Diese Felswand erstreckte sich nach rechts und links von uns so weit, daß wir ihr Ende nicht erblicken konnten 

  Hinter dieser glatten, steilen Felswand mußte sich der Engpaß zwischen ihr und dem Cooper-Fluß befinden. Und von dieser Felswand herab sollten die Polizisten bei Tageslicht wohl abgeschossen werden. Jetzt stand der Mond so, daß sein Licht von hinten her auf die Felswand fiel. Ihr Schatten mußte also den vermuteten Engpaß völlig in Dunkel hüllen. 

  Das helle Mondlicht zeigte uns an der Felswand einen vielleicht meterbreiten Pfad, der in sanfter Steigung bis zum höchsten Punkt uns gegenüber führte, um dann wieder zur anderen Seite abzufallen. Er war also ungefähr wie eine Rampe geformt und dabei lang, denn seine beiden Enden verloren sich wie die Felswand für unsere Blicke nach rechts und links. 

  Jetzt verstand ich, weshalb wir die fünf Wächter getroffen hatten. Sie sollten diesen seltsamen Pfad überwachen, damit kein Fremder vor ihren Kumpanen hinauf gelangen konnte, aber wohl auch, damit niemand von hinten, also von unserem Standort aus, die Emporsteigenden beschießen konnte. 

  Wir konnten jetzt alle Gefahr für Walker und seine Polizisten völlig verhindern; es konnte kein Bandit oder Australneger auf die Felswand gelangen, um von dort aus die Eingeschlossenen zu beschießen. 

  Damit allein war uns aber nicht gedient, wir mußten sie auch befreien. Das konnten wir nur, wenn wir selber auf die Felswand dort drüben gelangten. Kaum hatte ich diesen Gedanken gefaßt, da sagte Rolf: 

  „Es hilft nichts, wir müssen hinüber. Der Sprung ist zwar gefährlich, aber ausführbar. Es sind höchstens vier Meter. Der Pfad drüben bietet genügend Platz, um gut landen zu können. Ich werde zuerst springen." 

  Doch er hatte nicht mit Pongo gerechnet. Kaum hatte er gesprochen, da erhob sich der Riese, ging einige Schritte zurück und setzte im nächsten Augenblick auf den Abgrund zu. 

  Mir stockte der Atem, als ich ihn über der Schlucht schweben sah, aber Pongo hatte seinen Sprung wunderbar berechnet. Ruhig und sicher landete er auf dem Pfad drüben und drehte sich lachend um. 

  Rolf nickte ihm zu, stand auf und nahm ebenfalls einen Anlauf. Jetzt hatte ich noch größere Besorgnis. Bei unserem Pongo hatte ich immerhin mit dem Gelingen rechnen können, aber Rolf war schwerer gekleidet und trug schwerere Waffen, vor allen Dingen die Büchse. Doch er kam glücklich auf den Pfad, und Pongo hielt ihn schnell mit sicherem Griff fest, da er durch die Wucht des Sprunges etwas taumelte. 

  Ich verließ mich bei meinem Sprung eigentlich völlig auf Pongo. Und der treue Riese fing auch mich auf, da ich zu stark gesprungen war und fast gegen die Felswand prallte. 

  Kaum stand ich fest, als Rolf unmutig flüsterte: 

  „Ach, jetzt haben wir einen schweren Fehler gemacht. Einer von uns hätte drüben bleiben müssen. Wenn Barring Leute auf den Bergrücken schickt, können sie uns ganz bequem abschießen. Das hätten wir bedenken sollen." 

  „Allerdings," gab ich betroffen zu, „was machen wir aber jetzt? Ein Zurück ist unmöglich, denn hier können wir keinen Anlauf nehmen." 

  Da fiel Pongo ganz ruhig ein: 

  „Pongo machen, wenn Feinde kommen. Pongo hinüber springen." 

  Ihm konnten wir es allerdings zutrauen, trotzdem blieb es aber ein so großes Wagnis, daß Rolf besorgt meinte: 

  „Nun, hoffentlich wird es nicht nötig sein, lieber Pongo, wenn ich es dir auch zutraue. Jetzt wollen wir uns erst einmal mit Walker in Verbindung setzen. Die Felswand ist höchstens zwanzig Meter hoch, da wird er uns gut hören," 

  Wir befanden uns am obersten Punkt des schmalen Pfades, der hier eine Fläche von annähernd zehn Metern bildete, ehe er nach beiden Seiten abfiel. Es konnten also genügend Leute nebeneinder stehen, um ein vernichtendes Feuer auf die dort unten Befindlichen zu eröffnen. 

  Rolf beugte sich weit vor — der Grat der Felswand war nur einen halben Meter breit — und rief leise hinunter:  

  „Hallo, Leutnant Walker, hier Torring. Wie steht es da unten?" 

  „Was, Herr Torring?" kam es nach kurzer Pause erstaunt zurück. „Wo sind Sie denn? Wir sind hier in eine üble Falle geraten, hätte ich nur auf Sie gehört!" 

  „Nun, Sie werden wieder herauskommen," rief Rolf. „Haben Sie bereits Verluste erlitten?" 

  „Drei meiner eingeborenen Polizisten sind schwer, vier andere leicht verwundet. Ob wir den Banditen Verluste zugefügt haben, weiß ich nicht. Was können wir jetzt tun, Herr Torring?" 

  Rolf überlegte einige Augenblicke, dann fragte er: 

  „Wo liegen die Banditen an den beiden Seiten des Engpasses?" 

  „Nach jeder Seite hin ungefähr hundert Meter von uns entfernt. Über den Cooper-Fluß können wir auch nicht hinüber, er ist durch den letzten Regen zu reißend geworden." 

  „Dann passen Sie auf, Herr Leutnant. Es müssen unbedingt einige Ihrer Leute hier heraufkommen. Wie ist die Wand an Ihrer Seite?" 

  „Vollkommen glatt, es kann niemand hinauf, das haben wir schon probiert." 

  „Und doch muß es gelingen, jetzt sind wir ja hier und können helfen. Passen Sie auf, Herr Leutnant: Lassen Sie die Zügel einiger Pferde zusammenknüpfen, so daß Sie zwei Seile von über zwanzig Metern Länge erhalten. Sie müssen natürlich einen Menschen tragen können. Wir werden Ihnen jetzt zwei dicke Zwirnsfäden hinablassen, mit denen wir dann die Lederseile heraufziehen. Wir werden an die Zwirnsfäden Steine anbinden." 

  Ich habe ja oft erwähnt, daß wir in unseren Taschen kleine Rollen festen Zwirns mit uns führten, die uns wiederholt wertvolle Dienste geleistet hatten. Schnell knüpften wir jetzt kleine Steine an die Enden und ließen die beiden Fäden hinab. 

  Ungefähr fünf Minuten mußten wir warten, dann bemerkten wir endlich an den Bewegungen des Fadens, daß die Polizisten mit dem Zusammenknüpfen der Zügel fertig waren und die Lederseile jetzt anbanden. Und bald erklang auch Walkers Stimme herauf: 

  „Fertig, meine Herren, ziehen Sie, bitte!" Vorsichtig zogen wir die beiden Lederseile hoch. Dann hielten wir sie mit allen Kräften fest, wobei Pongo natürlich half, und Rolf rief hinunter: 

  „Los, die ersten Leute können heraufkommen !" Dadurch, daß wir die Seile über den stumpfen Grat der Felswand gelegt hatten, war uns das Festhalten etwas erleichtert. Trotzdem atmete ich auf, als die ersten Kletterer erschienen. Es waren zwei eingeborene Polizisten, die uns jetzt beim Halten der Seile unterstützten. 

  Als nächster kam Leutnant Walker empor, der uns kurz, aber herzlich begrüßte. Aber erst, als wieder zwei Polizisten heraufgekommen waren, die jetzt ebenfalls beim Halten der Seile helfen konnten, traten wir mit dem Leutnant zur Seite, um unsere Aussichten zu besprechen. 

  Leutnant Walker bedankte sich vielmals für unsere Unterstützung, die im Augenblick größter Schwierigkeiten gekommen war. Jetzt, als er den schmalen Pfad auf dieser Seite der Felswand sah, wurde ihm erst klar, in welch verzweifelter Lage er mit seinen Leuten gesteckt hatte. 

  „Einige Ihrer Leute müssen natürlich unten bei den Pferden bleiben," sagte Rolf, „wir anderen müssen hier oben auf dem Grat der Felswand uns nach rechts und links verteilen, bis wir uns über den Banditen befinden. Ergeben sie sich dann nicht, müssen wir sie unter Feuer nehmen."  

  Walker betrachtete nachdenklich den Grat, der nur einen halben Meter breit war. Dann meinte er aber: 

  „Ja, Herr Torring, Sie haben recht. Ich dachte zuerst, daß wir den schmalen Pfad hier hinabsteigen, dann um diese Felsmauer herumschleichen und die Banditen angreifen. Aber diese Felsmauer zieht sich sehr lang hin, wir würden wenigstens hundert Meter von den versteckten Banditen abkommen, ehe wir ihr Ende erreichten. Und dann könnten uns die Gegner unter Feuer nehmen, wenn wir sie angreifen. Sie hocken zwischen den Steinblöcken, die wohl vor langer Zeit durch einen Steinsturz in großen Mengen hinabgerollt sind. Natürlich, wenn wir oben sind, können sie nichts gegen uns machen." 

  „Also gut, dann lassen wir im ganzen zwanzig Mann heraufkommen. Wir werden uns so teilen, daß wir beide, Herr Leutnant, uns nach rechts wenden, um mit zehn Mann Barring anzugreifen. Hans und Pongo werden nach links gehen und mit den anderen zehn Mann die dort versteckten Banditen angreifen. Unten bleiben dann zwanzig Mann, die sich gut verteidigen können, falls die Banditen durch den Engpaß fliehen sollten." 

  Ich wäre ja lieber mit Rolf zusammengeblieben, aber ich sah ein, daß diese Verteilung am besten war. Inzwischen kletterten die Polizisten unermüdlich herauf. Der gerade Teil des Pfades reichte für ihre Menge schon nicht mehr aus, sie mußten auf die abfallenden Seiten hinuntergehen. Endlich waren zwanzig Mann oben, und Leutnant Walker erörterte ihnen unseren Plan. 

  Gerade wollten wir uns auf den Grat schwingen, um vorsichtig nach den Seiten zu kriechen, da rief Pongo: 

  „Achtung, Massers! Drüben Feinde."  

  Daran hatte ich in den letzten Minuten gar nicht mehr gedacht. Es war ja leicht möglich, daß sich einer der fünf Australneger, die wir überwältigt hatten, von seinen Banden inzwischen befreit hatte. Oder es waren andere Leute von Barring herauf geschickt worden. 

  Das wäre ein Zeichen gewesen, daß jetzt der Angriff auf die Polizisten erfolgen sollte, daß also die Banditen den schmalen Pfad emporkommen wollten. 

  Der Mond war schon so weit gewandert, daß er fast senkrecht über uns stand. In kurzer Zeit mußte sein Licht auf den Engpaß fallen. Dann war es natürlich die richtige Zeit, einen Angriff von oben herab zu unternehmen. 

  Wir waren jetzt in äußerst gefährlicher Lage, denn wir standen im vollen Mondlicht, während die Gegner auf dem Bergrücken sich im Schatten der mächtigen Felsblöcke verbergen konnten. 

  Höchste Eile war auch geboten, wenn wir nicht durch Warnungsschüsse verraten werden sollten. Doch während mir diese Gedanken blitzschnell durch den Kopf gingen, handelte Pongo bereits. 

  Er kauerte sich völlig zusammen, dann warf er sich plötzlich in prächtigem Schwung vor. Ohne Anlauf schnellte er über den furchtbaren Abgrund. Es war ein Sprung, wie ihn wohl der beste Springer nicht ausführen konnte. 

  Mir stand fast das Herz still, als der mächtige Körper unseres treuen Pongo in der Luft schwebte. Auch Walker und die Polizisten stießen halblaute Ausrufe des Schreckens aus. 

  In der nächsten Sekunde war Pongo aber schon drüben. Er landete mit dem Oberkörper auf dem Rand des Bergrückens, und mit blitzschneller Bewegung warf er seine Beine ebenfalls hinauf. Dann kroch er geschmeidig zwischen die nächsten Felsblöcke.  

  Unruhig warteten wir. Erst mußten wir ja wissen, was dort drüben vor sich ging, ehe wir den verabredeten Angriff auf die Banditen unternehmen konnten. Es verstrichen aber fünf qualvolle Minuten, ehe sich die Riesengestalt unseres treuen Gefährten wieder zeigte. Er winkte uns zu und rief halblaut hinüber: 

  „Alles gut sein, Massers, zwei Feinde gewesen, Pongo sie gefesselt. Massers jetzt Feinde angreifen, Pongo hier aufpassen." 

  „Bravo, Pongo," rief Rolf erfreut, „das ist richtig, bleib du dort drüben! Nun müssen wir unsere Verteilung ändern," wandte er sich an Walker und mich, „Sie, Herr Leutnant, gehen am besten mit meinem Freund, während ich die Leute gegen Barring führen werde. " 

  Wir sahen ein, daß es so am besten war, und sofort schwang ich mich auf den schmalen Grat der Felswand. Das Vorkriechen ging besser, als ich gedacht hatte, und. zurückblickend sah ich Walker und seine Leute folgen 

  Natürlich mußten wir uns sehr in acht nehmen, kein Geräusch zu verursachen. Die Banditen mußten völlig überrascht werden. In knapp einer Viertelstunde hatten wir die Stelle erreicht, an der nach Walkers Meinung die Gegner unter uns lagern mußten. 

  Wir legten uns jetzt mit dem Leib so über den Grat, daß unsere Beine in die Schlucht hinter uns hinabhingen, während wir die Arme mit den Büchsen in den Engpaß hinunterstreckten. 

  Obgleich das Mondlicht direkt auf uns fiel, konnten wir kaum von unten gesehen werden. Ruhig warteten wir jetzt. In der Tiefe schimmerten schon gewaltige Felsblöcke, die dort wirr durcheinander lagen. Und wir konnten deutlich dunkle Körper sehen, die sich eng hinter diese Blöcke geschmiegt hatten.  

  Aber es hieß noch weiter warten, bis das Mondlicht den Engpaß völlig erhellte. Außerdem wollte Rolf den ersten Schuß abgeben, denn auf seiner Seite waren ja Barring und Dwina, die beiden gefährlichsten Gegner, die vor allen Dingen überrascht werden mußten. 

  Immer weiter wanderte der Mond, und endlich war der Engpaß zwischen der Felswand und dem wildschäumenden Cooper-Fluß völlig erhellt. Ganz deutlich konnten wir dreißig Gestalten unterscheiden, die sich hinter den Felsblöcken versteckt hatten. 

  Jetzt war es Zeit, die heimtückischen Gegner zu überraschen. Gespannt lauschten wir nach rechts, ob nicht endlich der erste Schuß fiel. Zu meiner großen Verwunderung schienen auch die Banditen unruhig zu sein. Manche von ihnen erhoben sich und blickten über die Felsblöcke hinweg. Andere schauten zu meinem großen Schreck in die Höhe. 

  Was ich befürchtete, geschah schnell. Ein Australneger sprang auf und deutete mit lautem Ausruf zu uns empor. Seinem Beispiel folgend, sprangen auch die anderen Banditen in die Höhe, und wir konnten jetzt sehen, daß sich auch fünf Weiße unter ihnen befanden. 

  Die überraschten griffen zu ihren Waffen, wir mußten jetzt handeln, sonst kamen wir selber in schwerste Gefahr. Da krachte rechts von uns ein heller Schuß, der aus Rolfs Mauser stammte. Und sofort rollte drüben eine Salve. 

  Wir hatten unsere Waffen schußbereit. Kaum war Rolfs Schuß gefallen, als ich auch schon laut „ Feuer!" rief. Und dröhnend rollte unsere Salve in die Tiefe. 

  Die Banditen erlitten furchtbare Verluste. Schon nach der zweiten Salve lag über die Hälfte von ihnen am Boden, während die anderen vergeblich Schutz hinter den Felsblöcken suchten. Als die dritte Salve wieder einen großen Teil von ihnen umwarf, sprangen die restlichen acht Mann auf und rannten nach links, dem Eyre-See zu. 

  Zwei Weiße waren noch zwischen ihnen, die ich mir jetzt aufs Korn nahm. Ich zielte so, daß ich sie wohl schwer verwundete und am Entkommen hinderte; sie sollten aber leben bleiben, um uns wichtige Auskünfte geben zu können. Auch die sechs Australneger erlagen den Kugeln unserer Polizisten, ehe sie noch eine Deckung hätten suchen können. Auf Rolfs Seite klangen auch nur noch vereinzelte Schüsse auf, also war auch dort die Überraschung der Banditen völlig gelungen. 

  Wir mußten jetzt schnell zurück, um auf den schmalen Pfad an der Felswand hinabklettern zu können. Als wir uns an der Stelle befanden, an der wir hinab konnten, kamen von der anderen Seite schon Rolf und seine Leute zurück. 

  „Einige sind leider entkommen," sagte mein Freund ärgerlich, „sie waren sehr weit hinten, als hätten sie sich nicht recht herangetraut. Herr Leutnant, sagen Sie Ihren Leuten hier unten Bescheid, daß sie sich trennen und nach beiden Seiten vorsichtig vorstoßen. Es wäre ja möglich, daß noch Unverwundete zur Mitte geflohen sind." 

  Unserem Pongo hatte Rolf hinübergerufen, daß er hinunter klettern und unsere Pferde holen solle. Dann sollten einige Polizisten unter seiner Führung auf den Bergrücken klettern, um die überwältigten zu holen. Unser Weg dauerte jetzt länger, denn es waren wenigstens dreihundert Meter, die wir zurücklegen mußten, ehe wir das Ende der steilen Felswand erreichten. Dann hieß es wieder an zweihundert Meter zurücklaufen, bis wir die Stelle erreichten, an der sich die von uns überraschten Banditen versteckt gehabt hatten. 

  Von den dreißig Banditen waren acht Mann schwer verwundet. Bald fanden wir auch die beiden Weißen, die ich verwundet hatte, ihre drei Kumpane waren tot 

  Die Hälfte der im Engpaß zurückgebliebenen Polizisten war inzwischen mit den Pferden herangekommen. So konnten wir die Verwundeten transportieren und schnell nach der anderen Seite zu Rolf und den übrigen Polizisten reiten. 

  Auch hier hatte es zwei Tote und viele Schwerverwundete gegeben. Mit diesem Kampf war die Macht der Banditen, die so lange das Land unsicher gemacht hatten, endgültig gebrochen. Leider waren aber gerade Barring und Dwina entkommen, wie sich herausstellte. Entweder hatten sie den Erfolg des Überfalles aus der Ferne abwarten wollen, oder sie hatten gerade dem Felsrücken, auf dem ihre schwarzen Späher gelegen hatten, einen Besuch abstatten wollen, als unser Überfall erfolgte. 

  Auf Rolfs Seite waren drei Weiße verwundet. Wir legten sie mit den von mir Angeschossenen zusammen und befragten diese. Aber da sie schwer verletzt waren, gaben sie keine Antwort. Von völligem Erfolg konnten wir aber erst dann sprechen, wenn wir den Schlupfwinkel der Bande entdeckten und die gestohlenen und geraubten Sachen fanden. Dann würde es für Barring sehr schwer sein, sich eine neue Bande zu gründen. 

  „Nun, Herr Leutnant, diese Burschen können uns kaum mehr sagen, als wir schon wissen. Wir werden jetzt schnell zum Eyre-See reiten und das Nest leeren. Was fangen wir mit den Verwundeten an?" 

  „Sie werden erschossen," sagte Walker ruhig, „als Straßenräuber sind sie bei uns vogelfrei." 

  Dieser Ausspruch klang mir grausam, aber ich sagte mir, daß in einem rauhen, wilden Land auch andere Sitten herrschten. Und die Banditen hatten durch ihre Morde und Überfälle den Tod schon oft genug verdient. 

  „Wir können also losreiten," sagte Rolf. Da richtete sich der eine Verwundete auf und brüllte uns zu: 

  „Reitet nur hin und nehmt unser Nest aus! Das wird euch gut bekommen!" 

  Das war nun zum zweiten Mal, daß uns ein verwundeter Bandit unabsichtlich vor dem Betreten des Räubernestes warnte. Also mußte dort irgendeine Vorrichtung vorhanden sein, die das Eindringen Unberufener verhinderte und diese in Todesgefahr brachte. 

  Rolf nickte dem Wütenden kühl zu. 

  „Danke, wir wissen schon durch einen anderen Gefangenen, daß wir in die Luft fliegen, wenn wir die Regeln nicht beachten. Wir werden aber nicht auf den gefährlichen Strick treten." 

  Ich wußte, daß Rolf bei diesen Worten an unser Erlebnis in der Felsenhöhle auf den Chiloe-Inseln dachte. (Siehe Band 56.) Es war von ihm ein glattes „Auf-den-Busch-Schlagen", aber die Wirkung zeigte sich sofort darin, daß uns der junge Bursche mit wilden Verwünschungen überschüttete, die sich noch steigerten, als Rolf lächelnd sagte: 

  „Nun, jetzt weiß ich wenigstens genau Bescheid, ich hatte das mit den Strick nur so gesagt, weil ich es mir dachte. Besten Dank für die Warnung!" 

  Als darauf einige der Verwundeten ebenfalls zu fluchen anfingen, wußten wir ganz sicher Bescheid. Das Räubernest mußte sich in einer Felsenhöhle befinden, und irgendwo war in dieser Höhle ein Strick, den wir nicht berühren durften, um die verborgene Sprengladung nicht zur Explosion zu bringen. 

  Während ich mit Rolf noch darüber sprach, gab Leutnant Walker einigen Polizisten einen Wink. Nun wurden die Verwundeten aufgehoben und fortgetragen. Kurze Zeit darauf rollte eine Salve, und ich wußte, daß die Banditen jetzt ihren Lohn hatten. 

  „Was ist nun wichtiger," meinte Rolf, „die Verfolgung Barrings oder die Auffindung der Höhle?" 

  „Ich muß die Höhle suchen," sagte Walker, „denn die Verfolgung der beiden Geflüchteten könnte mich zu weit abbringen. Vielleicht machen sie auch nur einen großen Bogen und kehren zu ihrem Schlupfwinkel zurück." 

  „Ja, das kann allerdings sein," stimmte Rolf bei, „darum werden wir jetzt mit Ihnen zum Eyre-See reiten." 

 

 

  4. Kapitel. Ein Nomadendorf. 

 

  In scharfem Trab ritten wir den Engpaß zwischen der Felsmauer und dem Cooper-Fluß entlang. Wir wollten möglichst bald den Eyre-See erreichen, um die Felsenhöhle der Banditen zu entdecken. Ihre Ausräumung und Vernichtung würde den Rest der Bande für alle Zeiten unschädlich machen. 

  Ich konnte mir eigentlich nicht denken, daß Barring und Dwina nach diesem Versteck geflohen sein sollten. Aus unserer Anwesenheit konnte sich Barring ja zusammenreimen, daß wir von seinem Vorhandensein wußten. 

  Außerdem mußten sie an uns vorbei, denn einen anderen Weg als diesen Engpaß gab es kaum. Ich vermutete vielmehr, daß die beiden Flüchtlinge ins Innere des Landes reiten würden, um sich dort vielleicht irgendwelchen Stammesgenossen Dwinas anzuschließen und mit denen eine neue Bande zu bilden. 

  Ich sprach meine Meinung Rolf gegenüber aus. aber er war des Leutnants Ansicht und überzeugt, daß wir Barring und Dwina am Eyre-See treffen würden. 

  Nach vier Stunden strammen Reitens kamen wir endlich ans Ufer des mächtigen Sees. Ich hatte bemerkt, daß wir in den letzten Stunden die Richtung nach Südwest eingeschlagen hatten. Leutnant Walker erklärte mir auf meine Frage danach: 

  „Wir entnahmen doch den Aussagen der beiden Verwundeten, daß sich der Schlupfwinkel in irgendeiner Felsenhöhle befinden muß. Die Felsengruppe, die hinter uns bis an den Cooper-Fluß reicht, fällt scharf nach Süden ab und stößt erst wieder am südlichen Ende des Sees an diesen heran. Hier oben ist also ein großes Dreieck gebildet, dessen Nordrand der Cooper-Fluß, dessen Ostschenkel das Gebirge, dessen Westschenkel der Eyre-See bildet. In einer Stunde werden wir die Spitze des Dreiecks, an der Gebirge und See zusammenstoßen, erreichen." 

  Ich überdachte schnell die Karte — wir hatten sie vor unserem Aufbruch ins Innere genau studiert — und mußte Walker zustimmen. Wenn irgendwo, dann mußte sich das Versteck der Bande dort befinden. Walker erklärte inzwischen weiter: 

  „Das eigentliche Gebirge liegt ungefähr zweihundert Kilometer vom See entfernt. Hier haben wir es nur mit Ausläufern zu tun. Diese schlagen um den eigentlichen Gebirgsstock einen großen Bogen, um dann parallel zu ihm zu verlaufen. Zwischen dem Gebirgsstock und diesem Ausläufer liegt eine große Ebene." 

  „Ganz recht," rief Rolf, „und deshalb meine ich, daß Barring und Dwina schnellstens zu ihrem Versteck geritten sind. Sie kennen sicher einen Paß durch den Ausläufer des Gebirges und können dadurch den Weg bedeutend abkürzen. Wir müssen also vorsichtig sein, wenn wir uns der Stelle nähern." 

  Jetzt mußte ich meine Meinung ändern. Rolf hatte durchaus recht. Für einen Landeskundigen, wie Barring und Dwina es waren, mußte es möglich sein, uns den Weg abzuschneiden. 

  Unwillkürlich trieben wir unsere Pferde zu noch schnellerem Lauf an. Es waren durchweg prächtige Tiere, flink auf den Beinen. Doch wir wußten, daß auch Barring und Dwina hervorragende Tiere besaßen. Sie würden ihr Äußerstes versuchen, vor uns ihr Versteck zu erreichen. 

  Endlich deutete Walker nach vorn: 

  „Dort sind die Berge, in einer halben Stunde haben wir sie erreicht." 

  Wir kamen wirklich zur angegebenen Zeit dort an, gerade als die Sonne aufging. Ein kurzer Befehl des Leutnants, und der Trupp hielt. Aufmerksam spähten wir umher, ob wir die Flüchtlinge vielleicht bemerken könnten. Aber soweit wir blicken konnten, zeigte sich kein lebendes Wesen. 

  „Herr Torring," sagte da Walker, „es ist leicht möglich, daß die Banditen den Eingang zu ihrem Versteck von der Ebene aus haben, die jetzt links von uns hinter dem Bergzug liegt. Wir sollten unbedingt Posten hinauf schicken, um das Terrain zu beobachten und uns zu melden, wenn die Kerle kommen." 

  „Ja, das ist notwendig," sagte Rolf sofort, „wenn es nicht schon zu spät ist und die Kerle bereits in ihrem Versteck sind. Ich würde empfehlen, nicht zu wenig Leute hinaufzuschicken. Wir müssen die vermutete Höhle doch erst suchen, während Barring und Dwina direkt darauf zureiten werden. Dadurch verraten Sie uns vielleicht ihre Lage." 

  „Famos, Rolf," rief ich, „du hast da einen guten Gedanken gehabt! Vielleicht wäre es auch gut, wenn jemand von uns hinaufklettert und mit dem Fernglas die Ebene überwacht. Wir könnten uns ja abwechseln, denn die Suche nach der Höhle wird wohl ziemlich lange dauern."  

  „Ja, auch das ist richtig," stimmte Rolf zu. „Willst du gleich hinauf, Hans? Ich werde dich in einer Stunde dann ablösen. Natürlich müßt ihr euch oben gut verstecken, denn auch Barring hat ein Fernglas." 

  „Gut, ich werde es schon richtig machen," sagte ich und sprang aus dem Sattel. Mit mir schwangen sich zehn Polizisten, fünf weiße und fünf schwarze, aus dem Sattel. 

  Der Bergrücken, der sich links von uns erstreckte, war nicht übermäßig hoch. Ich schätzte ihn auf nur fünfzig Meter, Die Wände waren zwar steil, aber zerrissen und wiesen viele Vorsprünge auf. So war es uns leicht, emporzuklettern. 

  Der Grat erwies sich als sehr breit, es waren wenigstens hundert Meter. Ich rief es Rolf hinunter und stellte zwei Schwarze dicht an der erstiegenen Seite auf. Sie sollten sofort Bescheid hinunter rufen, wenn wir etwas entdeckten. 

  Dann ging ich mit den anderen acht Mann zur östlichen Seite des Bergrückens. Unermesslich weit erstreckte sich die Ebene vor unseren Füßen. Schnell nahm ich mein Glas vor die Augen und suchte in weitem Umkreis den Horizont ab. Doch die Erwarteten waren nicht zu entdecken. 

  Ich rief den Polizisten zu, daß sie sich hinter umherliegenden Felsbrocken verstecken sollten. Sie taten es sehr geschickt, indem manche von ihnen kleinere Blöcke bis an den Rand des Bergrückens rollten, hinter denen verborgen sie einen guten Überblick auf die Ebene hatten. 

  Auch ich hatte mir einen guten Platz ausgesucht und gebrauchte fleißig mein Glas. Manchmal schrak ich zusammen, dann sah ich etwas Lebendes, aber immer war es bloß ein Känguruh, das sich dort erging. 

  So verstrich eine Stunde, und die Erwarteten erschienen immer noch nicht. Gar oft kam mir der Gedanke, daß sie vielleicht schon in ihrem Versteck seien, daß sie vielleicht lauerten, bis Rolf und die Polizisten eindrangen, um dann die Mine zur Explosion zu bringen. 

  Ich atmete etwas erleichtert auf, als Rolf herangekrochen kam, um mich abzulösen. 

  „Wir konnten bisher nichts finden," sagte er, „es sind viele Spalten im Berghang, und wir mußten sie mit aller Vorsicht durchsuchen. Wenn du jetzt mithilfst, achte ja auf den gefährlichen Strick. Wir haben es auch den Polizisten eingeschärft, aber besser ist es doch, wenn du stets als erster in eine Felsspalte hineingehst." 

  „Selbstverständlich werde ich das tun," versicherte ich, „das liegt ja schon in meinem eigenen Interesse. Soll ich dich in einer Stunde wieder ablösen oder Pongo schicken?" 

  „Unseren Pongo wollen wir lieber unten lassen," meinte Rolf, „er kann am ehesten Spuren entdecken, die uns zu der richtigen Höhle führen." 

  „Gut, dann werde ich jetzt hinunter klettern." 

  Bevor ich aber zurück kroch, warf ich noch einen Blick durchs Fernglas über die weite Ebene. Und da packte ich Rolfs Arm. 

  „Rolf, dort rechts im Süden sind sie! Vorher habe ich sie an diesem Punkt nicht gesehen, sie müssen also aus einer Bodensenke herausgekommen sein." 

  Sofort richtete Rolf sein Glas auf die von mir bezeichnete Stelle. Dort ritten Barring und Dwina, die ich deutlich durchs Glas erkennen konnte, in scharfem Trab auf den Bergrücken zu. 

  Wenn sie diese Richtung beibehielten, mußten sie ungefähr einen Kilometer südlich von uns auf die Felsen stoßen, dort befand sich also aller Wahrscheinlichkeit nach das Versteck der Bande. 

  „Schnell hinunter, Hans!" rief Rolf, „führe die Polizisten nach Süden! Ich werde die beiden beobachten und dir durch die Polizisten am Westrand des Rückens Nachricht geben lassen, wohin sie sich wenden. Jetzt müssen wir alle erst einmal nach Süden hinunter. Aber schnell, daß sie uns nicht zuvorkommen!" 

  Eilig kroch ich zurück, sagte den Posten, die auf der anderen Seite des Bergrückens standen, Bescheid und kletterte schnell hinab. Walker war mit seinen Leuten eifrig beschäftigt, jede Spalte der Felsen genau und vorsichtig zu untersuchen. 

  Pongo war nicht zu sehen. Auf meine Frage erklärte mir Walker, daß unser treuer Gefährte bereits nach Süden gegangen sei. Pongo hatte ihm erklärt, daß er jetzt nach Spuren suchen wolle, welche Felsspalte häufiger begangen sei. 

  Wir sammelten uns jetzt und ritten schnell am Ufer des Sees entlang. Wir hatten gut einen Kilometer zurückgelegt, als wir Pongos Riesengestalt erblickten. Er stand ungefähr fünfzehn Meter hoch auf einem schmalen Vorsprung der Felswand und winkte eifrig. 

  Sofort saßen wir ab, ließen die Pferde unter Aufsicht zweier schwarzer Polizisten zurück und eilten auf die Bergwand zu. Pongo wies eifrig auf einen bestimmten Punkt, und als wir dorthin eilten, sahen wir zu unserem Erstaunen einen schmalen Pfad, der ziemlich steil nach oben führte. Dieser Pfad war in seinem Anfang so geschickt durch mehrere Felsblöcke verdeckt, daß die Fähigkeiten eines Pongo dazu gehörten, ihn zu entdecken. 

  Mit Leutnant Walker gelangte ich gleichzeitig hinauf. Pongo wies auf eine schmale Spalte in der Felswand und sagte kurz:  

  „Hier viel Leute gehen." 

  Er zeigte auf den Boden, und wir mußten ihm recht geben. Der Fels war hier völlig glatt und etwas ausgehöhlt, ein Zeichen, daß seit langen Zeiten Leute hier ein- und ausgingen. 

  „Den richtigen Ort hätten wir jetzt also gefunden," meinte ich zu Walker, „nun heißt es sehr vorsichtig sein. Die Höhle muß noch einen zweiten Ausgang zur anderen Seite des Bergrückens haben, denn Barring und Dwina wollen sicher von dorther eindringen. Wir müssen uns also trotz aller Vorsicht beeilen, damit sie uns nicht zuvorkommen." 

  Wir schalteten unsere Lampen ein, betrachteten im hellen Schein erst genau Boden, Wände und Decke der Spalte und gingen dann vorsichtig hinein. Leutnant Walker ließ den Schein seiner Lampe auf die rechte Seite des engen Ganges, der sich jetzt vor uns zeigte, fallen, ich tat es zur linken Seite. 

  Pongo blickte zwischen uns beiden hindurch, und auf seine Augen konnten wir uns am meisten verlassen Natürlich gingen wir nur Schritt für Schritt vor, denn die Banditen hatten das verhängnisvolle Seil sicher so angebracht, daß es nur schwer zu entdecken war. 

  Wir waren erst ungefähr dreißig Meter vorgedrungen, da machte der Pfad einen scharfen Knick nach Süden, und als wir ihn unter der größten Vorsicht passiert hatten, tat sich eine weite Höhle vor uns auf. 

  Kaum reichte der Schein unserer Lampen aus, sie völlig zu erhellen. Sie war nicht sehr hoch, maß aber wenigstens dreißig Meter im Durchmesser. Ihre Form war fast kreisrund. Mehrere dunkle Öffnungen in den Wänden ließen auf andere Gänge oder Nischen schließen. 

  Walker rief sofort:  

  „Da stehen Kisten, die aus dem Lastwagen gestohlen sind. Wir befinden uns also am richtigen Ort." 

  „Und gerade jetzt müssen wir äußerst vorsichtig sein," gab ich sofort zu bedenken, „hier wird Barring die Vorrichtung angebracht haben, die jedem Unvorsichtigen das Leben kostet." 

  Wir prüften den Boden vor uns genau, dann traten wir in die Höhle ein. Zuerst wandten wir uns zur südlichen Seite, an der die dunklen Öffnungen zu sehen waren. Diese galt es vor allen Dingen zu untersuchen, denn dort konnte der vermutete zweite Gang münden, den Barring und Dwina benutzen würden 

  Wir waren kaum zehn Schritte gegangen, als Rolfs Stimme vom Eingang der Höhle erklang: 

  „Barring und Dwina sind verschwunden. Der zweite Eingang scheint sich weit in die Ebene zu erstrecken. Jetzt sehr vorsichtig, damit wir sie überraschen können. Ich habe den Polizisten schon Bescheid gesagt, daß sie sich völlig still verhalten. Wir wollen auch nur bis zur rechten Wand hier vorgehen und dann die Lampen ausschalten. Nur so können wir sie überraschen und fangen." 

  Nur wir vier, Rolf, Walker, Pongo und ich, drangen jetzt langsam und vorsichtig weiter vor, bis wir die südliche Wand der Höhle erreichten. Hier blieben wir in der Mitte zwischen zwei Öffnungen stehen und schalteten unsere Lampen aus. 

  Rolf flüsterte noch: 

  „Ich vermute, daß die Vorrichtung, die uns zum Verderben gereichen könnte, drüben bei den Kisten angebracht ist. Wenn jemand das Lager plündern will, wird er die Sprengmasse zur Explosion bringen. Doch jetzt still, sie müssen bald kommen." 

  Die folgenden Minuten waren unheimlich spannend und aufregend. Wir hatten es mit gefährlichen Gegnern zu tun und befanden uns auch auf unbekanntem Terrain. Sollte Barring unsere Anwesenheit irgendwie bemerken, so konnte er vielleicht die Höhle zum Einsturz bringen und uns vernichten. 

  Es war totenstill in dem unheimlichen Felsenraum. Kaum wagte ich zu atmen aus Furcht, die beiden Banditen könnten es hören. Dabei lauschte ich angestrengt auf jedes Geräusch. 

  Plötzlich zuckte ich zusammen. Irgendwo war ein kleiner Stein gekollert, nun fragte es sich, ob einer der Polizisten unvorsichtig gewesen war oder ob die Erwarteten kamen. 

  Plötzlich fiel aus einer Öffnung, vielleicht sechs Meter von uns entfernt, schwacher Lichtschein. Gleich darauf hörten wir wieder das Kollern eines Steines. Es wäre zu gefährlich gewesen, im Dunkel auf diese Öffnung zuzuschleichen, denn gerade dort konnte ja das verhängnisvolle Seil ausgelegt sein. 

  So mußten wir warten, bis Barring und Dwina die Höhle betreten hatten. Leider hatten wir nicht mit der Schlauheit der Banditen gerechnet. Es verstrichen einige Minuten, die wir in äußerster Spannung verbrachten. Der verräterische Lichtschein, der das Nahen der beiden Banditen angezeigt hatte, war verschwunden, aber wir hörten doch deutlich, daß sich Menschen näherten. Mochten sie auch noch so vorsichtig sein, der Felsboden trug doch den Schall ihrer leisen Schritte weiter. 

  Plötzlich aber flammte der große Schein einer Taschenlampe auf und traf uns. Im nächsten Augenblick hatte Rolf blitzschnell seine Pistole herausgerissen und gab einen Schuß auf den Lichtkegel ab. Aber ein höhnisches Auflachen zeigte uns, daß er nicht getroffen hatte. 

  Dann fiel auch aus dem Lichtkegel ein Pistolenschuß, und die Kugel zischte unangenehm nahe an uns vorbei. Barring, dessen Stimme ich sofort wiedererkannte, rief nach dem Schuß: „Nun fahrt alle zur Hölle!" Dann erlosch der Lichtschein, und eilige Schritte verloren sich im Innern des Berges. 

  „Ihnen nach!" kommandierte Rolf, „Herr Leutnant, Ihre Leute müssen sofort aus der Höhle heraus und auch vom Bergrücken herunter. Barring wird wohl die Mine zur Explosion bringen, wenn er genügend weit entfernt ist. Sagen Sie Ihren Leuten, daß sie mit den Pferden auf die Ebene kommen sollen. Irgendwo wird schon ein Durchschlupf durch den Bergrücken sein." 

  Während Walker seinen Leuten die nötigen Befehle zurief, hatte Rolf seine Lampe eingeschaltet und ging vorsichtig bis zu der Spalte vor, aus der Barring und Dwina geschossen hatten. 

  „Vorwärts," sagte er dann, „hier ist kein Strick, der uns gefährlich werden könnte. Schnell fort, ehe Barring die Mine zur Explosion bringen kann." 

  Schnell liefen wir zu ihm hin und folgten ihm in den engen, steil abfallenden Gang. Vorsichtig hielt Rolf seine Taschenlampe so, daß nur ein schmaler Lichtschein auf den Boden fiel. Wir hätten sonst den flüchtigen Banditen ein zu gutes Ziel geboten, wenn sie uns etwa im Gange auflauerten. 

  Doch Barring und Dwina schienen über unsere Anwesenheit in ihrem Schlupfwinkel zu erschrocken gewesen zu sein, denn obwohl wir den Gang sehr schnell entlang eilten, sahen wir sie weder, noch hörten wir ihre Schritte. 

  Meiner Schätzung nach waren wir ungefähr hundert Meter in den Berg hinab geeilt, als hinter uns plötzlich ein dumpfer, erschütternder Krach erscholl. Die Wände des Ganges schienen zu beben, aus der Decke rieselten kleine Steinsplitter herab, und in das Verhallen des gewaltigen Explosionskraches klang das schwere Poltern zusammenstürzender Gesteinsmassen.  

  Barring hatte seine Drohung wahr gemacht und die Höhle gesprengt. Wären wir ihm auf Rolfs Anordnung nicht so schnell gefolgt, dann wären wir unter den Felstrümmern begraben worden. 

  Trotz unseres gewaltigen Schrecks hielten wir keinen Augenblick in unserem Lauf inne. Im Gegenteil, wir beschleunigten noch unsere Schritte; denn es konnte ja leicht geschehen, daß auch der Gang, in dem wir uns befanden, nachträglich durch die gewaltige Erschütterung des Bergrückens zusammenstürzte. 

  Nach ungefähr zwanzig Metern machte der Gang einen Knick nach links. Tageslicht schimmerte uns entgegen. Noch dreißig Meter, dann stürmten wir ins Freie. Wir befanden uns auf der Ebene, die sich zwischen den Bergrücken im Westen und Osten meilenweit erstreckte. 

  Vor uns, vielleicht hundert Meter entfernt, rasten Barring und Dwina auf ihren prächtigen Pferden davon. Leider hatten wir unsere Büchsen am Sattel unserer Tiere gelassen, sonst wären die beiden bestimmt nicht entkommen. So aber konnten wir nur unsere Pistolen gebrauchen, die zwar auch weit trugen, doch auf eine derartige Entfernung nicht so sicher trafen. Wenn wir auch sofort Schnellfeuer auf die Flüchtenden gaben, merkten wir doch keinen Treffer. Immer größer wurde die Entfernung. Schließlich mußten wir das Feuer als nutzlos einstellen. 

  „Schade," meinte Rolf, „wenn jetzt ihre Polizisten mit den Pferden hier wären, dann sollten die beiden Banditen nicht entkommen. Doch ich sehe auf weite Entfernung keinen Paß durch den Gebirgszug, da werden wir wohl lange warten müssen." 

  Walker wollte antworten, aber im gleichen Augenblick, erlebten wir eine Überraschung, die wir uns wahrlich nicht hatten träumen lassen. Aus dem dichten Gras erhoben sich plötzlich dunkle Gestalten, die mit schrillen Rufen auf uns zustürmten. 

  Die geschwungenen Keulen zeugten von der großen Gefahr, in der wir uns befanden. Diese nackten Wilden würden uns auf keinen Fall schonen. Es waren an die fünfzig Mann, soweit ich in der Eile sehen konnte. Widerstand war hoffnungslos. Sie waren schon zu nahe heran, höchstens noch dreißig Meter entfernt. 

  „Zurück in den Gang," brüllte Rolf. Gleichzeitig schoß er seine letzten Patronen aus seinen Pistolen auf die Anstürmenden ab. Hier galt es keinen Augenblick zu verlieren. Schnell ergriff ich Walker, der erstarrt die Anstürmenden anblickte, kehrte ihn um und stieß ihn in den Gang. Schnell folgte ich ihm, denn auch Pongo streckte schon seinen Arm nach mir aus, um mich ebenfalls hineinzuschieben. 

  Ungefähr zwanzig Meter stieß ich Walker vor mir her, dann rief Rolf, der als letzter in den rettenden Gang gestürmt war: 

  „Halt, schnell Pistolen laden! Wenn sie einen Versuch machen einzudringen, rücksichtslos schießen." 

  Während unsere Reservemagazine schnappend in die Pistolen sprangen, erklärte Walker immer noch atemlos: 

  „Diese Wilden kenne ich, sie sind die größte Plage, die wir in Australien haben. Es sind Nomadenstämme, die sich im Innern des Landes von einer Wasserstelle zur anderen und bis zu den Farmen umher treiben. Ein ganz unglaubliches Volk. Unglaublich insofern, als sie noch Kannibalen sind." 

  „Was?" rief ich überrascht. "Kannibalen? Gibt es das wirklich noch?" 

  „Jawohl, Herr Warren, diese Nomaden sind Kannibalen. Die Nomaden bilden Gruppen, die in ständiger Feindschaft miteinander leben. Nächtliche Überfälle finden dauernd statt, die Männer werden erschlagen, die Frauen und Mädchen geraubt. Wir hoffen, daß dieses Volk sich langsam selber ausrottet. Viel sind es nicht mehr, höchstens noch zweitausend nach der neuesten Schätzung." 

  „Da haben wir also sehr unangenehme Gegner," meinte Rolf, „aber dieser Dwina muß sie kennen, sonst hätte er mit Barring nicht fliehen können. Aha, jetzt scheinen sie den Kampf beginnen zu wollen." 

 

 

  5. Kapitel 

  Dwina, der Mörder. 

 

  Ein schwerer Gegenstand war am Anfang des Ganges niedergefallen. Sofort richteten wir unsere Pistolen dorthin, aber kein Schwarzer zeigte sich. Doch wieder flog ein schwerer Körper klatschend in den Gang, und schnell hintereinander wiederholten sich die Geräusche. 

  „Aha, sie wollen den Gang zuschütten," rief Walker. „Die Weiber dieses Nomadenstammes haben stets schwere, spitze Grabstöcke bei sich, mit denen sie sich untereinander oft bekämpfen. Vielleicht glauben diese Kannibalen, daß wir hier unten ersticken und sie sich später ohne Gefahr unsere Körper herausholen können. Wollen wir vor, Herr Torring, und versuchen, einige abzuschießen?"  

  „Nein, das hat keinen Zweck und ist zu gefährlich," widersprach mein Freund. „Diese gefährlichen Menschen stehen über dem Eingang, denn sie werfen die Erdklumpen von hinten vor die Öffnung. Wir könnten also niemand sehen, wenn wir selber dicht an den Eingang gehen, aber die Kannibalen könnten uns durch Hiebe von oben herab unschädlich machen, wenn nicht gar töten." 

  „Da sollen wir also abwarten, bis sie den Eingang zugeschüttet haben?" meinte Walker. 

  „Ja, etwas anderes wird uns nicht übrig bleiben," sagte Rolf. „Ich hoffe aber, daß Ihre Polizisten bald kommen werden. Diese tapferen Männer werden mit den Kannibalen bald fertig werden." 

  „Oh ja, das werden sie," rief Walker lachend, „sie werden sich sogar freuen, wenn sie eine solche Horde unschädlich machen können. Denn diese Nomaden sind zum größten Teil daran schuld, daß Zentral-Australien fast völlig Wüste ist. Sie und schon ihre Vorfahren haben das Land verwüstet, haben nur genommen, ohne wieder aufzubauen. Wenn sie ein Känguruh oder anderes Wild aus dem Gras jagen wollen, brennen sie unbekümmert die größten Grasflächen ab. Bäume, Sträucher und Kräuter rotten sie aus, ohne daran zu denken, neue zu pflanzen." , 

  „Wirklich ein sehr unangenehmer Volksstamm!" meinte Rolf. „Und ihre Absicht, uns hier unten zu ersticken, macht sie auch nicht besonders sympathisch. Zum Glück ahnen sie nicht, daß der Gang so lang ist; wir können es lange aushalten, auch wenn sie den Eingang völlig verschließen." 

  „Wenn sie nur nicht irgendeine Teufelei aushecken," meinte Walker besorgt, „ich wäre jedenfalls froh, wenn meine Polizisten endlich kämen, schon um Barring und Dwina verfolgen zu können."  

  „Na, sie scheinen wirklich sehr fleißig zu arbeiten," fiel ich jetzt ein, „der Eingang ist schon bald verschüttet. Die Frauen sind wohl sehr tüchtig?" 

  „Auf ihnen ruht alle Arbeit," berichtete Walker, „dafür stehen sie aber im Ansehen niedriger als die zahmen Dingos, die man oft bei den Stämmen trifft. Die Frauen sind für diese Nomaden sehr wichtig, aber trotzdem werden sie mit der unglaublichsten Willkür behandelt. Wenn ein Mann einen Wutausbruch bekommt, so mißhandelt er Frau und Kinder, oft in der unglaublichsten Weise, auch macht es ihm gar nichts aus, sie einfach mit der Keule zu erschlagen. — Aha, ich dachte mir ja, daß sie eine Teufelei vorhaben! Jetzt wollen sie uns ausräuchern. Der Qualm zieht schon in den Gang herein. Herrgott, wenn meine Leute nur bald kommen!" 

  Walkers erschrockener Ausruf hatte volle Berechtigung. Durch die schmale Öffnung, die über den herab geworfenen Erdschollen noch frei war, drang eine dichte Rauchwolke. Die Nomaden mußten trockene Kräuter aufgehäuft und in Brand gesteckt haben, darunter auch Kräuter, die einen unglaublich beißenden Qualm entwickelten. 

  Als die erste Rauchwolke uns traf, flüchteten wir schnell zurück, wir mußten krampfhaft husten, und die Augen tränten uns, als hätte uns Schwefeldunst getroffen. 

  Immer tiefer mußten wir vor den Rauchwolken zurückweichen. Schon längst hatten wir den Knick hinter uns und kamen der Stelle immer näher, wo die zusammengestürzten Felsen unser Weiterkommen unmöglich machen mußten. Wenn der Rauch auch bis dorthin drang, waren wir wohl verloren. 

  Wir rannten den ansteigenden Gang im Schein unserer Lampen schnell hinauf. Hier war zum Glück die Luft noch rein; aber bald bedeckten kleine Steine den Boden, dann kamen größere Felsbrocken, und endlich standen wir am Ende des Ganges. Hier waren so gewaltige Felsblöcke heruntergestürzt, daß ein Durchkommen ausgeschlossen war. 

  In ängstlicher Spannung warteten wir jetzt ab, ob uns die Rauchwolken folgten. Wir hatten unsere Lampen in den Gang gerichtet und beobachteten angestrengt den weißen Schein. 

  Und dann zuckten wir zusammen. Walker stieß einen leisen Schreckensruf aus. Eine dichte, grünliche Rauchwolke war in den hellen Lichtschein gekommen und wälzte sich langsam auf uns zu. 

  Wenn jetzt nicht sehr schnell Rettung kam, waren wir endgültig verloren. 

  „Also jetzt ist es aus!" sagte Walker mit unheimlicher Ruhe, „ich hätte mir einen schöneren Tod gewünscht, als hier in diesem Kaninchenbau elend zu ersticken. Und ich bedaure, meine Herren, daß ich Sie in das Verderben mit hineingezogen habe." 

  „Bis jetzt ist das Verderben noch nicht herangekommen," sagte Rolf gleichmütig, „die Wolke ist wenigstens noch dreißig Meter entfernt und dringt jetzt nur sehr langsam vor. Ich denke mir, daß die Decke des Ganges hier so viele Sprünge aufweist, daß der Rauch dort wieder herauszieht. Aha, sehen Sie!" 

  Die Rauchwolke war in wirbelnde Bewegung geraten. Langsam hob sie sich, um dann an der Decke des Ganges zu verschwinden. Dicht vor uns entwich der furchtbare Tod, und aufatmend rief ich: 

  „Das ist wirklich eine Fügung des Schicksals! Durch Barrings Sprengung, die uns verderben sollte, werden wir jetzt gerettet." 

  Rolf dämpfte meine Freude sofort, indem er sagte:  

  „Hoffentlich greifen jetzt aber bald die Polizisten ein. Denn die Kannibalen werden die Rauchwolken bald sehen, die hier dem Felsen entsteigen, und werden die Spalten schnellstens zuschütten." 

  „Du kannst einen Menschen wirklich trösten," rief ich halb ärgerlich. „Aber ich denke doch, ehe sie auf den Berg hinaufkommen, werden die Polizisten einen Durchgang gefunden haben." 

  „Nun, hoffen wir das Beste," meinte Rolf ruhig, „aber es wäre angebracht, wenn wir versuchten, aus dem Gang hinauskommen. Die Decke ist so erschüttert, daß wir vielleicht einen großen Felsblock losbrechen können." 

  Sofort richteten wir unsere Lampen nach oben. Ja, die Decke zeigte breite Spalten; wir mußten nun um so vorsichtiger sein, um nicht einen plötzlichen Zusammensturz der erschütterten Felstrümmer zu verursachen. 

  „Dort ist ein großer Block," meinte Rolf, „ich werde einmal probieren, ob ich ihn lockern kann." 

  Vorsichtig ging Rolf einige Schritte vor, zog sein Messer und stieß es in eine breite Spalte der Decke. Mehrmals probierte er langsam, dann machte er einen kräftigen Ruck und sprang gleichzeitig mit gewaltigem Satz zurück. Und dröhnend stürzte ein mächtiger Felsblock herab. 

  Durch die breite Lücke fiel das Tageslicht in den Gang. Ich wollte sofort hinstürzen, aber Rolf hielt mich schnell zurück. 

  „Achtung, der Rauch!" warnte er. 

  Daran hatte ich allerdings nicht gedacht. Die giftige Rauchwolke fuhr sofort durch die entstandene große Öffnung ins Freie. Sie hatte dort besseren Abzug als durch die schmalen Spalten.  

  „Was machen wir jetzt?" fragte ich etwas ratlos. 

  „Wir müssen die Öffnung vergrößern," sagte Rolf ruhig. „Oder nein, wir müssen durch den Rauch hindurch. Länger dürfen wir uns hier nicht aufhalten, sonst kommen die Wilden doch hinauf und machen uns auf irgendeine Weise den Garaus. Pongo, du mußt mich hinauf heben, ich werde dann von oben helfen. Aber gut die Luft anhalten!" 

  Rolf trat einige Schritte vor, bis er dicht vor der wirbelnden Rauchsäule stand. Pongo trat hinter ihn und umfaßte seine Hüften. Ich sah, daß Rolf einige Male tief Luft holte, dann nickte er, trat in die Rauchwolke, und der schwarze Riese schleuderte ihn mit kräftigem Ruck empor. 

  Dann sprang Pongo zurück. Rolf aber war verschwunden. Doch sofort tönte seine Stimme herunter: 

  „Kommt schnell heraus, es geht sehr gut. Die Wilden kommen schon." 

  Kaum hatte er es ausgesprochen, da krachte auch schon seine Pistole. Ich trat jetzt ebenfalls an die Rauchwolke, und Pongo packte meine Hüften. Ich speicherte meinen Brustkorb voll Luft, trat vor und fühlte mich im nächsten Augenblick empor geworfen. 

  Bevor ich in den giftigen Qualm getreten war, hatte ich natürlich die Augen geschlossen. Jetzt schlug ich sie auf, sah mich mit halbem Körper über dem Felsen und warf mich schnell zur Seite. Dann zog ich die Beine an und sprang auf. 

  Wie große eklige Spinnen kletterten die Wilden den steilen Abhang empor. Ich trat neben Rolf. Ruhig wie er nahm ich einen Gegner nach dem anderen aufs Korn. 

  Das schien zu wirken. Die Nomaden hielten in ihrem Vordringen inne. Wenige Augenblicke später stand auch Walker neben uns und gebrauchte seine Waffen mit verbissenem Ingrimm und bestem Erfolge 

  „Hilf schnell Pongo," rief mir Rolf zu. Ich sprang zu dem mächtigen Loch zurück, aus dem die grüne Rauchwolke quoll. 

  „Pongo, spring herauf!" rief ich hinab, „ich passe auf." 

  Im nächsten Augenblick schoß die mächtige Gestalt unseres treuen Freundes in dem Qualm empor. Schnell ergriff ich einen seiner Arme und riß ihn zur Seite. Und Pongo fühlte kaum den Boden unter seinem Oberkörper, als er seine Beine schon an sich riß und dann empor schnellte. 

  Lachend nickte er mir zu, warf einen Blick den Abhang hinab, ergriff einen mächtigen Felsblock und schleuderte ihn mit seinem wilden Angriffsgeschrei in die Tiefe. 

  Er hatte gut gezielt, denn der schwere Stein riß drei Wilde mit sich hinab. In ihre gellenden Schreie klangen die Schreckensrufe der übrigen, die sich jetzt sofort zur kopflosen Flucht wandten. Die Erscheinung unseres Pongo erschien ihnen wohl übernatürlich. 

  Wir schossen weiter hinter ihnen her, denn sie konnten uns immer noch gefährlich werden. Wie Hasen schnellten die schwarzen Gestalten über die Ebene. Ihre Anzahl hatte sich ziemlich gelichtet, gut fünfzehn Mann hatten wir unschädlich gemacht. 

  Bald waren sie aus dem Bereich unserer Kugeln und Walker rief bedauernd: 

  „Schade! Wir hätten sie näher herankommen lassen sollen. Jetzt werden sie danach trachten, sich zu rächen, denn der Schrecken vor Ihrem Pongo wird sich bald legen. Ah, das ist famos, vorwärts, meine Jungs!" 

  Ungefähr fünfhundert Meter südlich quollen Reiter aus dem Felsrücken. Walker schrie und winkte wie toll mit den Armen, zeigte immer wieder auf die Ebene, auf die fliehenden Wilden. 

  Die Polizisten hatten mit Ihren scharfen Augen bald erkannt, um was es sich handelte. Sie schwärmten auseinander. Während ein Mann mit unseren Pferden auf uns zuhielt, preschten die anderen hinter den Flüchtigen her. 

  Wir kletterten jetzt schnell hinunter. Es war mir lieb, daß ich mein Gesicht dabei zum Felsen wenden mußte. Ich mochte nicht sehen, wie die Polizisten mit den Wilden aufräumten. 

  Schon erklangen die Salven ihrer Pistolenschüsse, sie hatten die Nomaden also eingeholt. 

  Ernst bestiegen wir unsere Pferde. 

  „Sie wollten uns vernichten," sagte Rolf, „aber das liegt in ihrer Natur. Es ist mir schrecklich, daß Menschen hier ihr Leben lassen mußten." 

  „Sie sind ein Schaden und eine Gefahr für alle anderen Menschen," widersprach Walker ruhig, „durch ihre Tötung haben wir sicher vielen Weißen und ihren Frauen das Leben gerettet. Kommen Sie, meine Herren, vergessen Sie dieses Bild! Jetzt gilt es, Barring und Dwina zu fangen!" 

  In rasendem Galopp jagten wir über die Ebene. Bald hatten wir die Polizisten eingeholt, die ihre Pferde pariert hatten. Walker winkte ihnen nur zu, und sofort schlossen sich die Reiter uns an. 

  Die beiden Banditen hatten weiten Vorsprung. Unsere Pferde hatten sich kurze Zeit ausgeruht und waren gefüttert und getränkt worden. Wir konnten sie jetzt also zur äußersten Kraftanstrengung anspornen und deshalb hoffen, die Flüchtlinge einzuholen. 

  „Herr Leutnant, wir müssen unbedingt zur Hütte, in der wir überwältigt worden sind," brüllte Rolf während der tollen Jagd Walker zu. „Dorthin werden sie sich gewandt haben." 

  Ich hatte denselben Gedanken, und Walker, der die Richtigkeit unserer Meinung ebenfalls eingesehen haben mochte, änderte die Richtung. Er wußte hier gut Bescheid. Bald sahen wir, daß wir auf dem richtigen Wege waren. Wir stießen auf die Spuren der beiden Flüchtlinge. 

  Die Entfernung bis zur Hütte betrug jetzt mehr als dreihundert Kilometer. Wir hatten ja die Ebene vor uns, die nach Walkers Aussage allein ungefähr zweihundert Kilometer messen sollte. 

  Wenn wir Glück hatten, konnten wir Barring und den Schwarzen vor dem östlichen Bergzug einholen. Doch so oft auch Rolf sein Glas an die Augen hob, ließ er es doch immer wieder mißmutig sinken und schüttelte den Kopf. 

  Die beiden Banditen mochten geahnt haben, daß sie mit schneller Verfolgung zu rechnen hatten. Bald mußten wir das Tempo unserer Pferde mäßigen. Für diese lange Strecke hieß es ihre Kräfte so verteilen, daß wir nicht zu unnützem Aufenthalt gezwungen wurden. 

  So mußten wir notgedrungen, wenn wir es auch äußerst ungern taten, nach sechsstündigem Ritt eine Pause machen. Wir waren an einen kleinen, klaren Fluß gelangt, ließen die Pferde sich erst abkühlen und gönnten ihnen dann den kühlen Trank. Auch wir nahmen schnell eine Portion Dörrfleisch zu uns und erquickten uns ebenfalls an dem kristallhellen Wasser, das von den Bergen herabkam. 

  Immer noch hatten wir die Fährte der beiden Banditen vor uns. Sie führte direkt nach Nordosten, und Walker meinte deshalb:  

  „Sie reiten auf einen Engpaß zu, der sich oben in der Nähe des Quergebirges befindet. Sie können nur diesen Weg nehmen. Zufällig ist mir die Gegend hier gut bekannt, wir werden daher während der Nacht reiten können." 

  „Ist es nicht möglich, daß uns die beiden in der Nacht entwischen oder uns gar im Engpaß einen Hinterhalt legen?" wandte ich ein. 

  „Es käme höchstens das erstere in Frage," erwiderte Walker. „Der Paß ist zu breit, als daß sie einen Überfall machen könnten. Außerdem wissen sie, daß sie doch verloren wären, wenn sie auch einige von uns aus dem Sattel schießen würden." 

  „Wir werden meiner Berechnung nach diesen Paß in vier Stunden erreichen," sagte Rolf. „Reiten wir also noch weitere zwei Stunden und schieben dann wieder eine Pause ein. Dann können wir einige Stunden vor Anbruch des Morgens in der Hütte eintreffen." 

  „So hatte auch ich gerechnet," stimmte Walker bei. "Ich hoffe, daß wir sie dort überraschen können." 

  Ich war nicht dieser Meinung, denn ich hielt die Banditen für so schlau, daß sie diese Hütte, die wir doch genau kannten, nicht aufsuchen würden. Für mich war die ganze Sache eigentlich erledigt, die beiden Flüchtlinge würden spurlos verschwinden, um vielleicht nach Jahren wieder aufzutauchen, und wir hatten eigentlich nur noch unser Versprechen dem Kapitän Dawson gegenüber zu erfüllen und seine Schwester Mary zu suchen, die vor zwanzig Jahren mit dem Banditenhäuptling Barring entflohen war. 

  Wir schwiegen jetzt wieder und jagten den fernen Bergen zu. Wie Rolf vermutet hatte, erreichten wir sie nach vier Stunden, zwei Stunden nach Sonnenuntergang.  

  Natürlich beobachteten wir beim Durchreiten des Passes alle Vorsicht, doch zeigte sich's, daß jetzt Walker recht hatte. Unbehelligt passierten wir die Stelle, die unter Umständen für uns hätte gefährlich werden können. 

  Nach zwei Stunden machten wir wieder eine Pause, dann ging es noch vier Stunden weiter, und endlich befanden wir uns in der Nähe der Hütte. Ungefähr hundert Meter von dem Busch entfernt hielten wir an, ließen die Pferde unter genügender Bewachung zurück und schlichen auf die Hütte zu. 

  Jetzt führte uns Pongo. Wir konnten sicher sein, daß er merken würde, falls die Banditen irgendwo im Hinterhalt lagen. 

  Unendlich vorsichtig und leise drangen wir vor. Schließlich erreichten wir die Büsche, hinter denen die Hütte lag. Pongo spähte zwischen den Zweigen hindurch, dann flüsterte er: 

  „Alles ruhig dort, kein Feind zu sehen." "Dann vorsichtig vor," entschied Rolf, „vielleicht stecken sie im Raum." 

  Wir krochen leise an die Hütte heran. Das eine Fenster stand noch offen, wie es der Wirt Spencer aufgestoßen hatte, als wir eingetreten waren. Rolf setzte seinen Hut auf den Lauf seiner Pistole und hob ihn langsam hoch. Doch kein Schuß fiel aus dem Innern. Endlich wagte mein Freund hineinzublicken. 

  Da stieß er einen leisen Schreckensruf aus, riß dann seine Lampe hervor und leuchtete in die Hütte hinein. 

  „Gräßlich!" rief er dann, „das hat Dwina getan. Dieser Mörder!" 

  Wir blickten durch das Fenster und erschraken ebenfalls tief. Da lagen vier Körper, Barring und die drei Banditen, die wir im Keller gelassen hatten. Sie waren tot. 

  „Sie haben ihre gerechte Strafe erhalten," sagte Rolf leise. „Hans, jetzt müssen wir Mary Barring suchen, ihr den Tod ihres Mannes melden und ihr die Grüße ihres Bruders überbringen." 

  Am nächsten Morgen trennten wir uns von Leutnant Walker und seinen tapferen Polizisten. Die vier Banditen waren bestattet worden. Walkers Aufgabe war erfüllt. Die Bande, die so lange den Schrecken des Landes gebildet hatte, war vernichtet. 

  Pongo hatte Dwinas, des Mörders, Spuren gefunden. Sie führten nach Nordwesten. Rolf erklärte sofort, daß er den Kontinent bis zur Nordküste durchqueren wollte. 

  Es gab einen herzlichen Abschied, dann setzte sich der Trupp der Polizisten nach Südwesten in Bewegung. 

  Wir wandten uns in den Busch, den Spuren des Schwarzen Mörders nach. Die Abenteuer, die wir auf der Durchquerung des Kontinents erleben sollten, werde ich im nächsten Band erzählen. 

 

 

  Band 59: „Vergeltung" 

 

 

cover.jpeg





